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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Hochspannung pur bietet die Thriller-Reihe um das ungleiche Ermittler-Duo Franka Erdmann und Alpay Eloğlu. Sie ist abgeklärt und tough, er steht noch am Anfang seiner Laufbahn bei der Mordkommission Hamburg. Hier sind die ersten drei Fälle erstmals in einem E-Book-Bundle vereint und können ohne Unterbrechung gelesen werden: Besonders perfekt für Fans atemloser Spannung, die Erfolgsautor Hubertus Borck in jedem Band der Serie geschaffen hat.

					 

					«Spannend und lesenswert.» Sabine Rückert, Chefin des ZEIT-Podcasts «Verbrechen» über «Das Profil», Band 1 der Serie.

					

					 

					Band 1:

					Ich kenne dein Profil. Es wird dir zum Verhängnis werden. #Qual.#Mord.#Tod.

					Der Tote im Sandkasten ist bis zum Kehlkopf eingegraben. Ihm fehlt ein Auge. Der makabre Fund auf einem Hamburger Spielplatz setzt die erfahrene Kriminalkommissarin Franka Erdmann und ihren neuen Assistenten Alpay Eloğlu unter Hochdruck. Kurz darauf wird eine junge Influencerin brutal in ihrer Wohnung getötet. Auch wenn sich die Handschriften beider Verbrechen unterscheiden, deutet immer mehr darauf hin, dass es sich um denselben Mörder handelt. Und während die Polizei fieberhaft ein Profil von ihm erstellt, überwacht er bereits den Instagram-Account seines nächsten Opfers, dessen scheinbar perfektes Leben ein grausames Ende finden soll.

					 

					Band 2:

					Dort, wo du schutzlos bist, wirst du getötet.

					Ein Unfall mit dem Fahrrad, Krankenhaus, Koma. Als der junge Familienvater nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebt, stirbt er plötzlich. Die Witwe ist überzeugt, dass er umgebracht wurde. Niemand glaubt ihr, bis die Rechtsmedizin ihren Verdacht bestätigt. Wurde er versehentlich falsch behandelt oder absichtlich getötet? Die 59-jährige Kriminalkommissarin Franka Erdmann und ihr junger Assistent Alpay Eloğlu stoßen auf weitere mysteriöse Todesfälle in der Klinik. Eine grausame Serie, die weitergehen wird?

					Der Ort, der Heilung verspricht, wird zur mörderischen Falle. Wen trifft es als Nächstes?

					 

					Band 3: 

					Ich sehe, was du tust! Dafür wirst du bestraft.

					Bei einem Brand im Müllkeller eines Hamburger Hochhauses kommt eine Frau ums Leben. So verzweifelt sie auch versucht zu entkommen, die Tür lässt sich nicht mehr öffnen. Kurz vor ihrem qualvollen Tod entdeckt sie eine geheimnisvolle Botschaft über sich an der Decke: «Ich sehe, was du tust!» Kurz darauf verbrennt ein erfolgreicher Rechtsanwalt in einem Bordell auf der Reeperbahn, eingesperrt in einen Käfig. Beide Brände scheinen nichts miteinander zu tun zu haben, doch dann entdecken Hauptkommissarin Franka Erdmann und Alpay Eloğlu vom LKA Hamburg eine besorgniserregende Spur. Wurden die Feuer absichtlich gelegt, um Menschen im Namen der Umwelt zu bestrafen? Dann könnte es jede und jeden treffen. Und das nächste Feuer ist schon entfacht.
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					Hubertus Borck, geboren 1967 in Lübeck, ist Kabarettist, Texter, Theater- und Drehbuchautor. Er schrieb u.a. für Gute Zeiten, schlechte Zeiten, Wege zum Glück und die NDR-Produktion Rote Rosen. Hubertus Borck lebt in Hamburg.
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					Für Brita und Valeska.

				

					Prolog

				Kein einziges Staubkorn tanzte im einfallenden Sonnenlicht. Alles, was sich im Schlafzimmer bewegte, waren die Schatten der Birke, die vor dem Fenster im Garten stand. Die Umrisse der kleinen Blätter flirrten nervös auf der weißen Raufasertapete über dem Ehebett wie löchriges Zelluloid, das eine Spule durch den Projektor zog. Helene saß auf dem Hocker vor ihrer Schminkkonsole und betrachtete sich im Spiegel. Sie war Mitte dreißig. Keine Schönheit im klassischen Sinn, aber von einer bemerkenswerten Apartheit, wie man ihr oft sagte. Wann immer sie einen Raum betrat, zog sie die Blicke auf sich. Sie schminkte sich dezent, und ihre Haut schien rosig und straff. Sie trug die Perlenkette, die Helmut ihr zur Geburt des Sohnes geschenkt hatte. Aus der Siedlung war das monotone Geräusch eines elektrischen Rasenmähers zu hören. Seit der Ölkrise im letzten Jahr hatten einige Nachbarn ihren Benziner durch einen leiseren Elektroantrieb ersetzt, trotzdem übertönte das Surren beinahe den Schlager, der von irgendwoher aus einem Kofferradio plärrte.
Dieser Sommer war heiß. In dem Reihenhaus am Ende der Sackgasse, in dem Helene mit ihrem Mann und dem siebenjährigen Jungen wohnte, waren fast alle Vorhänge geschlossen. Lange hatte sie sich einen Umzug in ein großzügiges Zuhause mit Garten gewünscht. Als sich vor einem Jahr die Gelegenheit bot, war sie die treibende Kraft gewesen. Helmut hatte den Aufwand über sich ergehen lassen. Er war kein Mann, der Veränderungen liebte, aber mittlerweile hatte auch er den Vorteil erkannt: Es gab mehr Platz, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Im Erdgeschoss befand sich neben der Küche, einem separaten Esszimmer und einem Wohnzimmer auch ein großzügiges Arbeitszimmer, in dem Helene immer öfter auf dem kleinen Sofa aus grünem Breitcord schlief. Im ersten Stock waren zwei Räume für Kinder, das Bad und das Schlafzimmer untergebracht.
Sie tuschte sich die Wimpern und schaute flüchtig durch den Spiegel zum Bett hinüber, in dem ihr Sohn schlief, das Beste, was sie in ihrem Leben zustande gebracht hatte.
Helene lächelte, doch das dumpfe, wattige Gefühl, das sie oft lähmte und mit Angst erfüllte, wurde wieder stärker. Sie kannte den fragilen Moment, wenn ihre Vernunft gegen ihre Dämonen verlor. In klaren Momenten wurde sie sich ihres jahrelangen Alkoholmissbrauchs bewusst. Dann beruhigte sie sich mit dem nächsten Gin. Trotz täglicher Hilfe durch ihre Unterstützer war sie müde. Der Rasenmäher legte eine Pause ein, doch die junge Schlagersängerin drehte noch eine Schleife.

					Du und ich im Dunkel der Nacht,

					unsere Liebe kippt über Bord wie die Fracht,

					die auf hoher See ins Rutschen gerät,

					doch um sie zu retten, ist es zu spät.

				
Helene straffte sich. Sie zog ihre blassrosa geschminkten Lippen nach, wischte mit dem kleinen Finger den überschüssigen Lippenstift aus den Mundwinkeln und legte geschickt ein Perückenband um ihre langen blonden Haare. Dann nahm sie, wie jeden Morgen, ihre Frisur vom Styroporkopf auf der Frisierkommode. Weder der erneut einsetzende Rasenmäher noch die letzte Strophe des Schlagers weckten ihren Jungen auf. Helene brachte mit wenigen Handgriffen ihre Zweitfrisur in Form und fixierte das Kunsthaar mit zwei Haarnadeln am Stirnband. Sie lächelte zufrieden hinter der frisch getünchten Fassade. Mit dem Glasverschluss ihres Parfümflakons tupfte sie sich einen Hauch Mitsouko von Guerlain auf den Hals und strich das leichte Sommerkleid zurecht. Dann setzte sie sich hinüber auf die Bettkante. Er atmete schwer hinter ihr, doch ihr fehlte der Mut, sich nach ihm umzublicken. Der Junge stöhnte. Die Krämpfe ließen seine Glieder merklich zucken. Helene nahm das Glas vom Nachttisch, in dem sich ein zäher Brei aus aufgelösten Schlaftabletten wieder verfestigte. Sie goss ordentlich Gin hinein und rührte mit einer Nagelfeile um.
Ohne zu zögern, setzte sie das Glas an die Lippen. Mit drei großen Schlucken hatte sie den Mix aus Gin und Pillen hinuntergespült. Der Alkohol brannte in der Kehle, doch er betäubte zuverlässig den Weg hinunter in den Magen. Sie atmete erfolgreich gegen das Würgen und streckte sich auf dem Bett aus. Langsam nahm der Körper die tödliche Mischung in sich auf, ein dumpfes Gefühl vertrieb das allerletzte bisschen Angst.
Zärtlich strich sie ihrem Jungen die verschwitzten langen Haare aus der Stirn, griff nach seiner Hand und dämmerte erleichtert neben ihm weg. Endlich, sie hatte es geschafft.

					1

				Der Regen stand quer in der Hansestadt. Es war diese Art von feinem Novemberniesel, der sich wie ein grauer, nasser Schleier über die Stadt legte. Hauptkommissarin Franka Erdmann versuchte zum wiederholten Mal, die beschlagene Frontscheibe ihres alten Nissans frei zu wischen, während sie vom Hof einer Reifenwerkstatt im Hamburger Stadtteil Barmbek rollte. Bevor sie an diesem Morgen ihren Dienst im Polizeipräsidium antrat, hatte sie einen Satz neuer Winterreifen gekauft, die mehr kosteten, als ihr Wagen vermutlich noch wert war. Franka fühlte sich abgekämpft und müde. Sie hasste den Herbst. Nicht erst, seitdem sie ihren eigenen erreicht hatte. Sie war Ende fünfzig, antriebs- und lustlos. Die Jahre bei der Polizei hatten Spuren hinterlassen und persönliche Opfer gefordert. Aber der Vorruhestand war nie eine Option für Franka gewesen. Jeder hat sein Päckchen zu tragen, sagte sie sich. Ihre neueste Last wog achtundsiebzig Kilo und war vor einem Monat frisch von der Universität gekommen. Unter den jüngeren Mitarbeiterinnen hatte schnell Einigkeit darüber geherrscht, dass Alpay Eloğlu dem Dezernat in jeder Hinsicht neuen Drive bescherte.
Franka fischte ihre Zigarettenpackung vom Armaturenbrett, wobei ihr Handy zwischen Sitz und Mittelkonsole des alten Nissans rutschte. Sie konnte es nicht fassen. Wie oft war ihr das schon passiert? Sie zog eine Kippe aus der Schachtel und griff zum Einwegfeuerzeug, als sich ihr Telefon ausgerechnet jetzt mit einer Fanfare meldete. Franka stöhnte. Sie hatte fast jedem Kontakt einen speziellen Klingelton zugeordnet. So wusste sie schon beim ersten Sound, ob sie rangehen oder lieber der Mailbox den Vortritt lassen konnte. Die Trompeten hatte sie für Alpay Eloğlu ausgesucht. Ein Ton wie der neue Kollege: laut, forsch und angriffslustig. Sie tastete blind nach ihrem Telefon und konzentrierte sich darauf, das Lenkrad nicht zu verreißen. Aber alles, was ihr zwischen die Finger geriet, waren leere Energydrink-Dosen und zerknüllte Zigarettenschachteln. Sie setzte den Blinker, fuhr rechts ran und fischte ihr Smartphone hervor. Bevor die Mailbox ansprang, nahm Franka den Anruf entgegen.
«Herr Eloğlu. Guten Morgen.» Sie kurbelte die Scheibe einen Spalt herunter und blies den Rauch hinaus.
«Keine Ahnung, ob das ein guter Morgen ist.» Auch wenn Alpay schwer zu verstehen war, hörte sie die Anspannung in seiner Stimme und stellte den Motor aus.
«Ist was passiert?»
«Ich stehe mit den Kollegen auf einem Spielplatz am Klosterstern. Eine Gruppe Vorschulkinder hat einen toten Mann in einer Sandkiste gefunden. Er ist nackt, und ihm fehlt das linke Auge.»
 
Franka stellte den Kragen ihrer Lederjacke auf. Mit hochgezogenen Schultern versuchte sie, sich gegen den fiesen Nord-Ost-Wind zu schützen, der den Sprühregen unter den Regenschirm blies, den Alpay über ihnen aufgespannt hatte.
Er deutete auf die Leiche. «Der Mann war bis zum Kehlkopf eingegraben.»
Sie schauten auf das Opfer hinunter, das die Beamten der Spurensicherung vorsichtig freilegten. Der Körper war durch die Liegezeit im nassen Sand bereits stark verändert.
Frankas Zigarette war feucht geworden. Selbst für sie war das Rauchen bei diesem Wetter kein Vergnügen. Fasziniert betrachtete sie den Toten im Sand. «Wenn ihm das linke Auge nicht fehlen würde, sähe das Ganze aus wie ein verunglückter Strandspaß auf Sylt.»
Während sie sich noch fragte, ob es Zufall war, dass der Kopf des Toten in einem scharfen Neunzig-Grad-Winkel über die linke Schulter blickte, bemerkte sie, dass Alpay stattdessen an der Leiche vorbeischaute. Wie ein Schauspieler die Filmkamera vermied er den direkten Blick auf das Opfer.
«Sehen Sie das?» Franka deute auf den verdrehten Kopf der Leiche. Alpay schien sich auf eine Textnachricht zu konzentrieren, die er auf seinem Smartphone tippte. Sie ahnte, dass er das nur zur Ablenkung tat, weil ihm der aufgeweichte Körper und die leere Augenhöhle des Toten vermutlich Probleme bereiteten. Gerade für junge Kollegen war es am Anfang oft hart, sich der eingehenden Betrachtung von Todesopfern zu stellen, die zudem noch durch äußere Gewalt entstellt waren. Zwar lehrte man an Polizeihochschulen und Universitäten immer feinere Ermittlungstechniken, aber auf solche Brutalitäten in der Praxis wurden Studierende bis heute nicht wirklich vorbereitet. Franka wusste, dass die Berufserfahrung einen gewissen Gewöhnungseffekt mit sich brachte, aber sie war dennoch froh über jeden Kollegen, der auch mit der Zeit nicht abstumpfte.
«Herr Eloğlu, sind Sie okay?»
«Alles bestens.» Er log nicht sonderlich überzeugend.
Hier, in unmittelbarer Nähe zur Hamburger Außenalster und zur Flaniermeile am Eppendorfer Baum mit den kleinen Boutiquen und teuren Feinkosthändlern, hatte sich die Nachricht über den nackten Toten rasant verbreitet. Noch bevor Franka am Fundort eingetroffen war, lungerten die ersten geschockten Nachbarn in Gummistiefeln am eilig von der Polizei gespannten Flatterband.
«Herr Eloğlu. Stift, Kladde und dann mal umhören da vorne. Vielleicht hat jemand irgendwas beobachtet.» Sie nickte in Richtung der gaffenden Passanten, denen ein Sichtschutz den unmittelbaren Blick auf die nackte Leiche versperrte. Sichtlich erleichtert verließ Alpay den Rand der Sandkiste in Richtung Absperrung. Sie sah ihm hinterher. Sein Ehrgeiz und seine Dynamik hatten Franka in den letzten vier Wochen ziemlich angestrengt.
«Herr Eloğlu?» Er drehte sich noch einmal zu ihr um. «Und den Schirm, den lassen Sie mir hier.» Er zögerte kurz und schaute in den verregneten Himmel. Franka überlegte, ob er sich Sorgen um seine Frisur machte.
«Sorry.» Alpay reichte ihr den Regenschirm, setzte die Kapuze seines Parkas auf und ging zu den neugierigen Bewohnern des Viertels hinüber, von denen die meisten wohl in den lichtdurchfluteten Altbauwohnungen und eleganten Jugendstilvillen in der Nachbarschaft wohnten.
Die Spurensicherung hatte nicht nur den Kinderspielplatz, sondern auch den angrenzenden kleinen Park am Klosterstern als erweiterten Tatort abgesperrt. Poppy, der Leiter der Spurensicherung, setzte Franka ins Bild, während seine Leute immer noch damit beschäftigt waren, den Toten vorsichtig aus der Sandkiste zu graben, ohne etwaige Spuren zu vernichten.
«Moin. Ich kann dir noch nicht viel sagen, Franka. Eingeschlagener Schädel, ist nicht zu übersehen. Das fehlende Auge auch nicht. Können aber auch die Krähen gewesen sein.» Franka schaute sich auf dem Spielplatz um, in den Bäumen lauerten die Vögel und warteten auf Beute.
«Fußspuren?»
«Das ganze Areal ist nass, und so früh am Morgen waren noch nicht so viele Leute unterwegs.» Poppy Bruhns deutete auf die Spuren in der Sandkiste. «Wir haben nur die Abdrücke der Kinder, die den Toten gefunden haben.»
«Kümmert sich jemand um die Lütten?» Franka hoffte sehr, dass die psychologischen Betreuer das Entsetzen der Kinder auffangen konnten. Sie mochte Kinder, auch wenn sich die Frage nach eigenem Nachwuchs für sie nie ernsthaft gestellt hatte. Sie konnte nicht einmal sagen, ob sie sich bewusst dagegen entschieden hatte oder ob es ihre Lebensumstände waren. Auch wenn sie tief in sich hineingehorcht hatte, hatte sie die viel zitierte tickende Uhr nie gehört. Ohnehin beschäftigten sie genug andere Probleme. Sie war froh, wenn sie nachts nicht mehr so oft schweißgebadet aufwachte, um dann stundenlang hellwach an die Decke zu starren.
«Ist das der Neue?» Poppy beobachtete Alpay, wie er am Absperrband Leute befragte.
Franka nickte flüchtig, schaute aber auf den toten Mann hinunter, dessen Brustkorb und Oberschenkel mittlerweile von Sand befreit waren. «Ganz schön perverse Nummer. Einäugig, nackt und verscharrt in einer Sandkiste. Erinnert an schlechte Mafia-Filme.»
Es hörte auf zu regnen. Sie klappte den Schirm zusammen und rammte ihn in die aufgeweichte Erde, um eine Zigarette zu rauchen, die ihr der Regen nicht verdarb.
Alpay kam von seiner Befragung zurück. «Fehlanzeige. Niemand hat was gesehen.» Dafür habe er gehört, wie sich einige Gaffer untereinander über den polizeilichen Sichtschutz beschwert hatten, der ihren Fotos im Weg war. Franka fragte sich, wann Menschen aufgehört hatten, zumindest so zu tun, als würden sie sich für ihre Sensationslust schämen.
«Poppy, das ist der neue Kollege Alpay Eloğlu. Herr Eloğlu, das ist Bernhard Bruhns, wichtiger Mann bei der Spurensicherung.»
Die Männer gaben sich die Hand und begannen einen inhaltslosen Smalltalk. Franka unterbrach das kollegiale Begrüßungsgeplänkel, als Poppy wissen wollte, ob Alpay sich im Dezernat schon eingelebt hätte.
«Ist die Identität des Toten geklärt?»
«Nein. Keine Klamotten, kein Ausweis.»
«Ach du Scheiße!» Alpay starrte entsetzt zu den Beamten der Spurensicherung, die den Toten vorsichtig aus der Sandkiste hoben. Bei der Bergung des Körpers hatte sich der Kopf der Leiche über die linke Seite gedreht und war über den normalen Beugungsgrad der Halswirbelsäule hinaus nach hinten weggekippt.
Ganz offensichtlich hatte jemand dem unbekannten Mann das Genick gebrochen.
 
Der Nieselregen nahm wieder zu, und die Lüftung des Nissans blecherte vergebens gegen die Feuchtigkeit im Auto an, als Franka im morgendlichen Berufsverkehr zum Hauptkommissariat am Bruno-Georges-Platz fuhr. Immer wieder kniff sie die Augen zusammen, wenn sich die Scheinwerfer des Gegenverkehrs in den Regentropfen auf der Scheibe brachen und das Bild vor ihr verschwamm. Sie brauchte nicht erst das Ergebnis ihres nächsten Schießtrainings abzuwarten, um zu wissen, wie sehr sich ihre Augen verschlechtert hatten.
Alpay Eloğlu saß still auf dem Beifahrersitz und schaute aus dem Fenster in den Regen hinaus. Es war das erste Mal, dass sie gemeinsam in Frankas altem Wagen fuhren. Alpay schwieg, und sie wusste, warum. Es gab doch immer eine Art Erwachen, wenn die jungen Kollegen ins Berufsleben einstiegen. Franka betrachtete Alpay kurz von der Seite und dachte unweigerlich an ihren langjährigen Kollegen Armin, der oft auf diesem Platz gesessen hatte. Vor einem halben Jahr hatte er den Kampf gegen den Prostatakrebs verloren. Seitdem die Diagnose feststand, hatte er eine Menge Arschwitze gerissen. Lachen betäubt die Angst und übertönt das Pfeifen im Walde. Franka dachte daran, wie Armin vor einigen Jahren den Zigarettenanzünder ihres Nissans konfisziert hatte, weil er sie vor dem Lungenkrebs bewahren wollte. Jetzt lag Armins Asche in einem Friedwald im Sachsenwald.
Auf dem Weg zum Polizeipräsidium nahm sie die Strecke durch den Hamburger Stadtpark, wo Jogger und Hundebesitzer dem Novemberwetter trotzten.
Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als ihr die Dezernatsleitung, allen voran ihr Vorgesetzter Martin Suttmann, Alpay zur Seite gestellt hatte. Nach seiner Ausbildung an der Akademie der Polizei in Hamburg und dem anschließenden Masterstudiengang in Kriminologie an der Universität der Hansestadt war man der Meinung, eine bessere Einführung in den Praxisalltag konnte dem jungen Mann nicht passieren. Zudem war Frankas Chef immer noch vom Synergieeffekt der beiden überzeugt. Franka konnte nicht sagen, wann Martin diesen Begriff in seinen Wortschatz aufgenommen hatte. Vermutlich im Zuge eines seiner zahlreichen Change-Management-Seminare der letzten zwei, drei Jahre, aus denen er immer fortschrittliche Methoden mitbrachte, die ihr danach das Leben schwer machten.
«Sieh es doch mal so, Franka», hatte er gesagt und dabei seine Nase betastet, um die Länge der herauswachsenden Haare zu kontrollieren. «Der Junge hat einen blendenden Abschluss gemacht. Zusammen mit deinen Erfahrungen …» Suttmann hatte die Augen geschlossen und sich, ohne eine Miene zu verziehen, eine Borste aus dem knollig-bläulichen Rüssel gezogen. Franka hatte ihren Blick angewidert abgewendet und versucht, sich auf das Kabelgewirr unter seinem Schreibtisch zu konzentrieren. «Du und der kleine Türke», hatte Martin gesagt, «das ist so, als würde man ein Paar abgelatschte Schuhe neu besohlen.»
Sie öffnete ihr Autofenster einen Spalt, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch hinaus. Sie spürte Alpays Blick von der Seite und wartete nur auf einen unnötigen Kommentar.
«Haben Sie den verloren?» Er deutete auf den fehlenden Zigarettenanzünder, hinter dem ein kleines Lämpchen den Weg zurück in die Buchse leuchtete.
Franka konzentrierte sich auf den Verkehr. «Ja. Der ist für alle Zeiten weg.»
 
Alpay folgte Franka durch den Haupteingang ins Polizeipräsidium. Er hatte verständnislos zugesehen, wie sie auf dem Parkplatz Unmengen leerer Dosen und zerknüllter Zigarettenschachteln unter dem Vordersitz ihres alten Wagens hervorgezogen hatte, die sie jetzt in der Eingangshalle des Präsidiums in den Mülleimer warf. Ihr tropfte der Regen aus den Haaren, deren grauer Ansatz immer mehr zum Vorschein kam. Sie band sich ihre leicht gewellte, schulterlange Matte notdürftig mit einem Haargummi zu einem Zopf zusammen. Alpay fragte sich, ob Franka wirklich so uneitel war oder ob die vielen Dienststunden einen solchen Pragmatismus bewirkten. Er hoffte, sie legte privat ein bisschen mehr Wert auf ihr Äußeres. Er musterte sie. Ihre Hardware stimmte: Die Frau war schlank und breitschultrig und ein bisschen größer als er. Aber das Gesamtpaket kam ihm manchmal zäh und verbissen vor. Alpay war noch nie auf einen Typ Frau wie Franka getroffen, und was ihn daran besonders verunsicherte, war, dass er sie absolut nicht einschätzen konnte.
Die Klamotten der beiden waren durch den Regen feucht geworden, und Frankas Lederjacke stank noch stärker nach abgestandenem Rauch als sonst. Oder war er das? Alpay roch an seinem Parka und verzog angewidert das Gesicht. Er kapierte nicht, wie man sich bei allem, was man über das Rauchen wusste, trotzdem so vergiften konnte. Auf der Autofahrt ins Präsidium hatte er sich zusammengerissen. Aber eigentlich war es eine ziemliche Frechheit von ihr gewesen, sich in ihrem Schrottmobil ungefragt eine Kippe anzuzünden und ihn mit einzunebeln.
Wie selbstverständlich steuerte Franka auf die Fahrstühle zu, was Alpay nicht sonderlich überraschte. Wahrscheinlich setzte sich seine Vorgesetzte zum Brötchenholen am Sonntagmorgen auch ins Auto. Alpay nahm die Treppe hinauf in den dritten Stock und traf in einem Zwischengeschoss auf Martin Suttmann, der ihm väterlich auf die Schulter klopfte. Er spürte, dass ihn Suttmann auch abseits seiner fachlichen Qualitäten mochte.
«Teamsitzung ist gerade vorbei. Habe von der Einsatzleitung bereits von dem Mann in der Sandkiste gehört. Wir setzen uns gegen Mittag zusammen.» Suttmann war schon halb auf dem Weg nach unten, als er sich noch einmal nach Alpay umdrehte. «Und? Haben Sie sich schon bei uns eingelebt?»
Alpay gab sich betont entspannt. «Ja, läuft.»
Suttmann hob die eine Hand zum Gruß und eilte die Treppe hinunter, die andere Hand auf dem Geländer, wahrscheinlich weil ihm der Bauch den Blick auf seine Füße versperrte. Alpay schaute ihm hinterher und fragte sich, ob er selbst auch so behäbig werden würde, sollte ihn der Polizeidienst eines Tages auf einen wichtigen Posten befördern.
 
Er betrat das fast leere Großraumbüro. Die wenigen Kollegen gingen nach der morgendlichen Teamsitzung ihren Aufgaben nach. Einige saßen an ihren Schreibtischen und waren mit Verwaltungsarbeiten beschäftigt. Andere waren bereits im Dienst unterwegs. Alpay blickte durch die verglaste Tür zu Frankas verwaistem Schreibtisch hinüber. Als eine der wenigen in ihrer Abteilung hatte sie ein eigenes Büro. Während er Kaffee aufsetzte, fragte er sich, ob ihr Fahrstuhl stecken geblieben war.
Nach seinem bestandenen Master hatte er recht schnell ein Job-Angebot von der Abteilung 4 für Deliktsorientierte Ermittlungen des LKA erhalten. Martin Suttmann war auf ihn aufmerksam geworden, als Alpay während des Studiums ein Praktikum in der Abteilung 6 für Organisierte Kriminalität absolvierte. Suttmann hatte damals für kurze Zeit interimsmäßig die Leitung der Abteilung übernommen.
Alpay hatte sich geschmeichelt gefühlt, als ihn das Jobangebot erreichte, denn seine Ausbilder bescheinigten ihm neben seiner Intelligenz ein hohes Maß an Verantwortungsbewusstsein, eine belastbare Psyche und physische Kondition. Er selbst bezeichnete sich einfach als Teamplayer, der begierig lernte.
Er war hoch motiviert gewesen, aber wenn er ehrlich war, reichten ihm die vier Wochen an der Seite der Hauptkommissarin Erdmann schon jetzt. Sie war qualifiziert, keine Frage, und an ihre oft ruppige Art würde er sich schon gewöhnen. Aber im Moment kochte er Kaffee, tippte Gedächtnisprotokolle ab und sortierte Verwaltungsakten. Alpay sah, dass Franka mittlerweile in ihrem Büro angekommen war. Er hoffte sehr, dass sie den Fall des toten Mannes aus der Sandkiste übertragen bekam und dass er an ihrer Seite zeigen konnte, was er in den Jahren seiner Ausbildung gelernt hatte.
Aus dem von Suttmann angekündigten Treffen gegen Mittag wurde nichts, denn zu dieser Zeit gab es weder Neuigkeiten über die Leiche aus der Rechtsmedizin, noch hatte die Spurensicherung ihren Bericht auch nur im Ansatz fertig. Die Tür zu Frankas Büro stand offen, und Alpay hörte, wie sie den zuständigen Arzt in der rechtsmedizinischen Abteilung des Universitätsklinikums Hamburg Eppendorf am Telefon zusammenfaltete.
«Das ist mir egal, Herr Dr. Dörfler. Wir haben alle viel zu tun. Es ist uns beiden doch wohl klar, dass ein Opfer, das nackt in der Sandkiste eines Spielplatzes regelrecht bestattet wurde, auf einen Täter hinweist, der aller Wahrscheinlichkeit nach nicht alle Latten am Zaun hat.»
Alpay schmunzelte. Er musste zugeben, dass Frankas schroffe Art in solchen Momenten auch von Vorteil sein konnte. Von seinem Platz aus beobachtete er, wie sie eine Dose Energydrink öffnete. Ihr Ton wurde schärfer.
«Dann müssen Sie Ihre Prioritäten besser setzen, Herr Doktor. Statt mir Ihre Arbeitsstunden vorzurechnen, machen Sie lieber mit den Untersuchungen weiter. Sie haben den Mann seit heute früh auf Ihrem Tisch. Jetzt ist es nach Mittag, und ich brauche zumindest mal einen Anhaltspunkt zur Todesursache. Wiederhören.» Sie knallte den Hörer auf die Gabel. «Was für ein Mädchen.»
Alpay hob die Augenbrauen. Vermutlich hätte Franka ihm einen Kommentar gedrückt, wenn er sich so geäußert hätte.
Da es keine Neuigkeiten gab, stand für ihn jetzt die Prüfung eines kriminaltechnischen Protokolls zu einem alten Fall an. Franka hatte Alpay mit der Durchsicht der Akte beauftragt. Durch die Ergebnisse neuer Ermittlungstechniken hoffte man, den Tod eines Rentners in Wandsbek aufklären zu können. Auch Alpay kam zu dem Ergebnis, dass es sich um einen tragischen Unfall handelte, und bestätigte damit Frankas Verdacht.
Der Nachmittag ging in den frühen Abend über, und der nächste Blick auf die Uhr zeigte bereits den Feierabend an.
Die Tür zu Frankas Büro stand fast immer offen. Er klopfte an den Türrahmen. Hier drinnen stank es nach kaltem Rauch.
«Was gibt’s?» Sie sah nicht von ihrem Computerbildschirm auf.
«Ich würde jetzt zum Sport gehen, wenn’s das für heute war.»
Das Eingangssignal ihres E-Mail-Postfachs kündigte eine Nachricht an. Auf Frankas Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus.
«Na, geht doch.» Sie stand auf. «Sorry, Herr Eloğlu. Da müssen Sie ein paar Liegestützen vor dem Zu-Bett-Gehen machen. Der rechtsmedizinische Befund ist da.»
Seite für Seite fiel der vierseitige Bericht noch warm ins Ausgabefach des Druckers.
 
Alpay hatte auf dem Besucherstuhl vor Frankas Schreibtisch Platz genommen. Sie schätzte es, dass er seinen Sport, ohne mit der Wimper zu zucken, hintangestellt hatte. Lange Abende im Büro, die für Franka zur Routine geworden waren, befeuerten offenbar den Ehrgeiz eines Berufseinsteigers.
«Na dann.» Sie reichte ihm den Bericht des Rechtsmediziners, zog ihre Lesebrille aus der Tasche und las am Bildschirm.
Das Opfer war männlich, einhundertundvierundachtzig Zentimeter groß und zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt. Dem Mann war mit einem harten Gegenstand aus unmittelbarer Nähe und mit voller Wucht auf den Hinterkopf geschlagen worden, wodurch ihm der Schädelknochen gebrochen wurde. Die Biegungsfraktur des Kraniums erstreckte sich bis zum Mittelohr, die umliegende Haut war großflächig aufgerissen. Der Schlag hatte Venen und Arterien verletzt, sodass sich Blut unter der Schädeldecke gesammelt und ein intrakranielles Hämatom immer mehr Druck auf das Hirn ausgeübt hatte. Der Mann musste sofort bewusstlos geworden sein. Es war zu Lähmungen und Atemnot gekommen, sein Herzschlag hatte sich verlangsamt und schließlich zum Tod geführt. Franka scrollte weiter. Der Schädelbasisbruch war durch die Aufnahme der Computertomografie dokumentiert. Dörfler war sicher, dass das Opfer völlig ahnungslos angegriffen worden war. Es gab keinerlei Abwehrverletzungen, auch nicht an den Händen. Die Fingernägel waren frei von fremder menschlicher DNA. Dafür fand der Rechtsmediziner Metallspäne und Reste von Maschinenöl darunter. Weiter dokumentierte Dörfler in seinem Bericht den Bruch der oberen zwei Halswirbel, der dem Opfer post mortem zugeführt worden war. Der Täter hatte Axis und Atlas mit einer scharfen Rotation eine so heftige Fraktur zugefügt, dass der Kopf nur noch lose am Körper hing.
Obwohl die Leiche über Nacht bei vier Grad Celsius im Sand vergraben gewesen war und die Niederschläge ihr Übriges getan hatten, legte Dörfler den Todeszeitpunkt zwischen 22:30 und 0:30 Uhr des vergangenen Abends fest. Das Auge hatte der Mann vermutlich in den frühen Morgenstunden durch eine Krähenattacke verloren.
Franka lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück. Nicht die brutale Gewalttat ließ sie aufhorchen. Im letzten Jahr hatten deutsche Staatsanwaltschaften über zweihundertfünfundvierzig Mal Anklage wegen Mord- und Totschlagdelikten erhoben. Es war vielmehr die Art, wie diese Leiche entsorgt wurde. Franka schaute von ihrem Computer auf. «Heftig. Wie der Tote zurückgelassen wurde, kommt einer Bestattung gleich.»
Sie sah sich das Bild vom Fundort noch einmal genau an. Der Torso des Mannes war bis zum Hals in der Sandkiste vergraben. Der Kopf schaute heraus, um neunzig Grad zur linken Schulter gedreht. Der konstante Regen hatte alle brauchbaren Spuren verwischt. Selbst die Abdrücke der Krähen, die dem Toten das Auge ausgehackt hatten, waren aus dem Sand genieselt worden. Franka entging nicht, dass Alpay die Fotos, besonders die Detailaufnahmen, schnell überblätterte. Sie wurde immer mehr in ihrer Annahme bestätigt, dass der junge Kollege zwar über eine schnelle Auffassungsgabe verfügte und in der Lage war, Situationen analytisch einzuschätzen. Aber großflächige Hämatome, aufgerissene Haut, geöffnete starre Augen und der Geruch von süßlich verwesendem Fleisch würden vermutlich noch zur Herausforderung für ihn werden.
«Wir wissen immer noch nicht, wer er ist.» Franka betrachtete die Fotos der Leiche eingehend und war, anders als ihr junger Kollege, fasziniert vom fehlenden Auge. «Der November ist kalt, und die Krähen sind hungrig.» Sie schaute zu ihm hinüber. «Früher hatten wir davon nicht so viele in der Stadt.»
Sie sah, wie Alpay versuchte, einen Schauer zu unterdrücken. Schnell stand er auf und ging nach nebenan, zog für den Bericht einen Hefter aus seiner Ablage und setzte sich an seinen Schreibtisch. «Bis jetzt gibt’s keine Vermisstenmeldung, die auf den Toten passt.»
Franka trat in den Türrahmen und bemerkte zum ersten Mal den aufgeräumten Arbeitsplatz ihres jungen Kollegen. «Dörfler dokumentiert, die Hände der Leiche sind durch die Liegezeit im nassen Sand so aufgequollen, das wird dauern mit Fingerabdrücken», sagte sie. «Er hat vorsorglich einen Gebissabdruck angefertigt.»
Franka wusste nicht, warum, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, sich strecken zu müssen. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, kreuzte die Arme über dem Kopf und schob sich in die Höhe. Ihre Lendenwirbel knackten. «Laut Dörfler trat der Tod also gestern zwischen 22:30 und 0:30 Uhr ein, so stand es im Bericht. Zum Zeitpunkt der Beerdigung in der Sandkiste war das Opfer bereits tot.»
Alpay rollte auf seinem Stuhl zurück. «Dann muss der Mann ungefähr zwischen 0:30 Uhr und dem ersten Jogger, also so gegen 6:00 Uhr, eingegraben worden sein. Die Kinder haben ihn um 9:00 Uhr gefunden.»
«Ich frage mich», Franka ging zurück in ihr Büro und nahm eine neue Schachtel Zigaretten aus ihrer Umhängetasche, «wer ist so irre und riskiert, sich mitten in der Stadt beim Vergraben einer Leiche erwischen zu lassen?»
Der Polizeisprecher hatte die Hamburger Tageszeitungen am Abend mit den nötigsten Informationen zum Leichenfund versorgt. Ein kleiner Artikel morgen früh würde hoffentlich helfen, Zeugen zu finden, die in der Nacht etwas Ungewöhnliches beobachtet hatten. Auch auf der Facebookseite der Hamburger Polizei würde es am nächsten Tag einen entsprechenden Post geben.
Franka zog das Stanniolpapier aus ihrer Zigarettenschachtel und steckte es in ihre Umhängetasche. Sie nahm eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie zwischen die Zähne und kramte in ihrer feuchten Lederjacke nach dem Feuerzeug.
«Die wollen Sie sich jetzt aber nicht anstecken?»
Franka schaute Alpay irritiert an. Sie konnte nicht verhindern, dass sie dabei leicht mit den Augen rollte.
«Herr Eloğlu. Es ist nach Dienstschluss, und ich bin immer noch hier. Es regnet, ich habe ein Vermögen für neue Winterreifen ausgegeben, und da draußen läuft ein Typ rum, der weit mehr als ein Kinderschreck zu sein scheint. Ich mache das Fenster auf, okay?» Immerhin hatte der Regen nachgelassen.
«Und der Rauchmelder?» Alpay stand von seinem Platz auf und trat in den Türrahmen. Er schaute zur Dose an der Decke von Frankas Büro und stutzte. Hatte das rote Lämpchen aufgehört zu blinken?
Franka zog die oberste Schublade ihres Schreibtisches auf und präsentierte den Neun-Volt-Block. «Entspannen Sie sich.» Sie öffnete das Fenster und zündete sich die Zigarette an. «Ein nackter junger Mann wird mit einer Eisenstange erschlagen. Danach bricht ihm jemand die Halswirbel und verscharrt die Leiche, bis auf den Kopf, in einer Sandkiste.» Sie stand eine Weile nachdenklich an den Fensterrahmen gelehnt und blies den Zigarettenrauch ungeniert ins Büro. «Der Täter wollte zwar, dass wir den Mann schnell finden. Aber er hat alles unternommen, um die Identität des Opfers zu verheimlichen.»
Franka drehte ihren Bildschirm zu Alpay, der immer noch im Türrahmen lehnte. Sie wollte ihn nicht vorführen oder testen, sondern seine ehrliche Meinung hören. «Was sehen Sie?»
Die hell erleuchtete Großaufnahme des Kopfes schockte ihn, auch wenn er es zu verstecken versuchte. Die Schädeldecke des Opfers war eingedrückt, getrocknetes Blut klebte am Ohr. Nervengewebe hing aus der linken Augenhöhle und war alles, was die Krähen dort übrig gelassen hatten. Alpay atmete tief durch und nippte an seinem Becher. Sie spürte, er wollte sich keine Blöße geben, auch wenn ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.
«Ein Toter, vergraben bis zum Kehlkopf, in einer Sandkiste. Nass vom Regen. Das linke Auge nicht mehr vollständig vorhanden, das rechte geöffnet.»
Franka ging mit der brennenden Kippe im Mund zu ihrer Umhängetasche und holte eine Dose Energydrink heraus.
«Seine Kopfhaltung?»
«Circa neunzig Grad nach links gedreht.»
«Was ist mit dem Rumpf?»
«Als er ausgegraben wurde, lag er senkrecht zur Längsseite der Sandkiste.»
Franka öffnete die Dose. Sie mochte es, wenn sich der süßliche Duft mit ihrem Zigarettenrauch mischte. «Warum schaut der Mann nicht geradeaus?»
Alpay überlegte. «Vielleicht ist der Kopf durch die gebrochenen Halswirbel zur Seite gekippt.»
Franka nahm einen kräftigen Schluck, inhalierte den letzten Rest ihrer Zigarette, bis der Aufdruck verbrannt war und der Filter heiß wurde. Dann versenkte sie die Kippe in der halb leeren Dose.
«Wer auch immer sich die Mühe einer solchen Inszenierung macht, ist detailverliebt. Dem Täter geht es um den Kick über die Tat hinaus.» Sie putzte ihre Lesebrille mit ihrem Unterhemd, das unter der Bluse aus der Hose hing. «Warum bricht der Täter dem Opfer den Hals nach dessen Tod?»
Alpay zuckte die Schultern. «Könnte beim Transport der Leiche passiert sein.»
Franka rief auf ihrem Bildschirm eine Satellitenaufnahme des Stadtteils auf. Sie vergrößerte Eppendorf von oben und scrollte zum Kinderspielplatz, sodass die Parkbänke am Klosterstern klar zu erkennen waren.
«Dort lag die Leiche.» Mit einem Stift zeigte sie auf die Sandkiste. «Die Füße waren in diese Richtung, senkrecht zum Klosterstern, ausgerichtet, der Kopf schaute aber um neunzig Grad nach links. Zufall?» Franka ließ Alpay keine Zeit für eine Antwort. «Vielleicht hat der Täter dem Mann das Genick gebrochen, weil die Totenstarre es ihm sonst unmöglich gemacht hätte, den Kopf seitlich zu fixieren.»
Alpay nickte bestätigend. «Nach Einsetzen des Todes produziert der Körper kein Myosin mehr. Die Muskeln erstarren.»
«Ich frage mich, wollte der Täter, dass das Opfer genau in diese Richtung schaut, wenn es gefunden wird?» Franka griff nach Zigarettenschachtel und Feuerzeug.
Alpay überlegte. «Sie meinen, jemand will mit uns spielen?»
Sie nickte. Genau das meinte sie.
Aber mit Franka zu spielen war nicht nur beim Skat kein Vergnügen.
 
Stöhnend erwachte er im Dunkel. Seine linke Seite tat weh, bis hinunter in die Zehen. Die Augen waren verkrustet, er konnte sie nicht öffnen, sosehr er es auch versuchte. Aus seinem Mund tropfte Spucke.
Die Umgebung zu ertasten war unmöglich, denn seine Arme wurden fest auf seine Brust gedrückt und ließen sich nicht bewegen. Wie lange lag er schon unter der Last begraben? Er spürte Panik aufsteigen, da nahm ihm ein vertrauter Duft die Angst. Aus der Entfernung erklang leise Musik. Was war passiert? In seinem Kopf hörte er sein lautes Herzklopfen. Je mehr er versuchte, sich zu erinnern, desto schneller pumpte das Blut, es rauschte in seinen Ohren. Er strampelte sich mit den Beinen frei, doch seine Knie stießen immer wieder gegen etwas Weiches. Sein Oberkörper wurde fixiert, von etwas Großem, Schwerem, das ihm die Luft zum Atmen nahm. Das alles passte gar nicht zu diesem wohligen Duft, den er doch kannte … Seine Gedanken rasten, und wie Blitze schossen Erinnerungen durch seinen Kopf. Mit jedem neuen Puzzleteil setzte sich das bedrohliche Motiv zusammen, waberte im Dunkeln, dann kehrte alles in einem gewaltig grellen Bild zurück. Er wurde fast ohnmächtig. Nein! Er strampelte schneller und weinte. Er versuchte, sich zu befreien. Es war so unerträglich heiß! Er schrie. Textfetzen eines Liedes waren zu hören. Er schwitzte. Draußen wurde gelacht, und er erinnerte sich, wie sie ihm die klebrig feuchten Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Er roch sie. Warum konnte er sich nicht bewegen? Er versuchte es wieder, Verzweiflung machte ihn stärker, er kämpfte sich immer weiter in die Freiheit. Nur raus hier. Endlich ließ sich sein rechter Arm befreien. Er atmete schwer und tastete seine Umgebung ab. Die Last auf ihm. Plötzlich fühlte er die kalten Perlen ihrer Halskette. Was bedeutete das alles? Wimmernd griff er in Richtung Nachttisch und versuchte, die kleine Lampe zu erreichen. Er bekam das Kabel zu fassen, und bevor das Licht zu Boden fiel, erwischte er den Schalter. Er öffnete die verklebten Augen. Das grelle Licht blendete ihn. Seine Mutter lag auf ihm und starrte aus leeren Augen durch ihn hindurch. Sie hielt ihn fest im Griff.

					2

				Anders als am Vortag regnete es heute regelrecht Bindfäden. Auch dieser Novembermorgen bestätigte alle Vorurteile, die in Bezug auf das Hamburger Wetter im Umlauf waren. Seitdem Alpay in der Hansestadt wohnte, lief er alle zwei Tage seine Runde um die Außenalster. Pünktlich um 6:30 Uhr trabte er zum Warmwerden von seiner Wohnung im Karolinenviertel durch die Wallanlagen, bis er den Ausgang des Parks am Stephansplatz erreichte. Von dort war es nur ein kurzes Stück bis zum Alsterufer, wo er seine Laufapp startete und in Richtung Harvestehude lief. Vor ihm lagen 7,5 Kilometer am Wasser entlang. Er zog seine Mütze tiefer ins Gesicht und das Tempo an. Er war froh um seine Funktionskleidung, die ihn gegen den fiesen Nordost-Wind schützte, der ungebremst über die Alster wehte.
Alpay liebte Hamburg, und er war überzeugt, diese Stadt mochte ihn auch. Allen voran die Kollegen, die ihn freundlich aufgenommen hatten. Nur Franka zeigte sich unbeeindruckt. Schnell hatte Alpay erfahren, dass sie mit dem Tod ihres Einsatzpartners Armin nicht nur einen hervorragenden Kollegen verloren hatte, sondern auch einen guten Freund. Ihr Ton zu dieser Zeit musste noch schroffer gewesen sein als jetzt. Jeden hatte sie ungerecht behandelt. Ihre kurze Lunte war einigen Kollegen gegen den Strich gegangen. Die Situation hatte zu eskalieren gedroht, bis Suttmann, wie Alpay gerüchteweise erfuhr, ihr geraten hatte, sich psychologische Unterstützung im Haus zu suchen. Franka hatte abgelehnt.
Alpay fand schnell zu seinem Laufrhythmus an diesem frühen Morgen. Er genoss es, die Alster fast für sich alleine zu haben und der Stadt beim Aufwachen zuzuschauen. Die ersten Hunde wurden von ihren Besitzern gelüftet, ansonsten traute sich bei diesem Wetter kaum jemand freiwillig vor die Tür.
Auf Höhe Alte Rabenstraße spürte er den Regen nicht mehr, sondern genoss jeden Schritt, obwohl die Joggingstrecke aufgeweicht war und schwer an seinen Füßen klebte. Das Laufen war für ihn der perfekte Ausgleich zu den langen Abenden im Büro. Abende, die hauptsächlich aus Schreibtischarbeit bestanden. Sein Alltag hatte schon während seiner Studienpraktika nichts mit dem der Ermittler im Fernsehen zu tun gehabt, und jetzt war er fast noch weiter davon entfernt. Er musste grinsen. Wahrscheinlich würden die Zuschauer am Sonntagabend einschlafen, wenn echter Polizeialltag über den Bildschirm flimmern würde. Selbst seinen Eltern musste Alpay regelmäßig erklären, dass er keine BMW 5er bei Verfolgungsjagden schrottete. Er hasste harte Drinks und saß allein schon deshalb nie mit einem Whisky in der Dunkelheit auf einem Fensterbrett, um melancholisch durch ein verregnetes Fenster auf die blinkende City zu schauen. Im realen Leben las er Akten, schrieb Berichte und wertete kriminaltechnische Untersuchungen aus, ohne dass im Hintergrund jemand Jazztrompete spielte.
Er erreichte die westlichen Alsterwiesen. An deren Ufer hatten sich die frühen Kaufmannsfamilien Hamburgs prunkvolle Villen gebaut, in denen heute Menschen lebten, die sich über die Butter zum Brot keine Gedanken machen mussten. Er lief am Anglo-German Club vorbei, der in einer Villa aus dem neunzehnten Jahrhundert mit direktem Gartenzugang zur Alster residierte. Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs kümmerte man sich hier um die Freundschaft zwischen Deutschland und Großbritannien. Alpay dachte oft, dass ein deutsch-türkischer Club an dieser Stelle damals undenkbar gewesen wäre. Hatte sich das heute geändert?
Die leichte Steigung hinauf zur Krugkoppelbrücke zog ihm in die Beine. Er liebte es, sein Stretching hier oben auf der Hälfte seiner Laufstrecke zu absolvieren. Auf der Brücke, die Harvestehude mit Winterhude verband, hatte man einen weiten Blick über die Außenalster Richtung City. Das Wasser gluckste leise im Dunkeln unter ihm. Sein Handy klingelte. Er checkte das Display und begrüßte Franka mit einer geballten Ladung Endorphine.
«Guten Morgen.»
Stille. Er hörte, wie sie einen Schluck Kaffee trank und sich eine Zigarette anzündete.
«Auf welcher Höhe um die Alster sind Sie?»
«Krugkoppelbrücke.»
Sie hustete. «Laufen Sie auf der Stelle. Ich sammel Sie in zehn Minuten dort auf.»
«Brennt’s?»
«Erzähle ich Ihnen, wenn Sie mir versprechen, nicht allzu sehr zu schwitzen.»
 
Alpay und Franka standen um 7:15 Uhr vor einer Wohnungstür im dritten Stock eines hochherrschaftlichen Altbaus im Stadtteil Winterhude und falteten ihre einteiligen Schutzanzüge aus Polyethylen auseinander. Am Schließblech der Eingangstür hatte der Erkennungsdienst die ersten Markierungen angebracht, in der Wohnung waren bereits Laufkorridore angelegt. Die Kollegen waren mit ihrer Arbeit fast zu Ende. Eine junge Frau, ebenfalls in Schutzkleidung, trug einen Alukoffer an ihnen vorbei, wandte sich an Alpay und blieb abrupt stehen.
«Haben Sie Fieber? So verschwitzt können Sie da nicht rein. Sonst versauen Sie uns alles.»
Franka rollte mit den Augen und sah ihn vorwurfsvoll an.
Alpay reagierte genervt. «Ja was? Wenn Sie mich mitten in meiner Runde aufsammeln?»
Sie hob abwehrend die Hände. «Sorry, ich schreibe heute gleich eine Mail an die Spurensicherung, uns beim nächsten Mal erst zu rufen, wenn Sie geduscht haben, Herr Eloğlu.»
Auf der gegenüberliegenden Seite des Hausflurs wurde die Wohnungstür vorsichtig geöffnet. Eine für diese Uhrzeit bemerkenswert zurechtgemachte ältere Dame grüßte nervös und nestelte an der Strickjacke ihres himbeerfarbenen Twinsets.
«Ist was mit Marie? Ich meine, Frau Möbius?»
Franka lehnte an der Wand, um beim Anziehen des Einteilers nicht die Balance zu verlieren. Sie hasste diese Dinger, in denen ihr nach kürzester Zeit der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief und sie daran erinnerte, was die Wechseljahre mit ihr anstellten. Sie richtete sich auf und wandte sich zu der Frau um. Ohne Lesebrille konnte sie den Namen an der Klingel nicht erkennen.
«Bitte gehen Sie zurück in Ihre Wohnung, Frau …»
«Buske, Bernadette. Was ist denn passiert?»
Zwei Männer kamen von unten und trugen eine Bahre mit einem Leichensack herauf, die sie an die Wand zwischen den Wohnungstüren lehnten. Frau Buskes Unterlippe begann zu zittern.
«Im Moment können wir Ihnen leider noch nichts sagen», sagte Alpay. «Wir werden uns sicher später mit Ihnen unterhalten.» Er lächelte freundlich, und Franka fragte sich, wie man um diese Uhrzeit so voller Energie sein konnte. Er hatte den Reißverschluss seines Anzugs längst zugezogen. Gerade schaute Poppy Bruhns aus der Wohnung auf den Flur hinaus und schob seine Schutzbrille auf die Stirn. Er hieß eigentlich Bernhard, aber alle nannten ihn Poppy, weil seine roten Haare unter dem Kunstlicht im Büro leuchteten wie Klatschmohn in der Sonne. Er sah von Franka zu Alpay und wieder zurück. «Seid ihr so weit? Wir sind fast fertig.»
Alpay hatte sich seine vom Laufen verdreckten Sneaker ausgezogen und trug die Füßlinge direkt über den Socken.
«Wir haben ganz feinen Farbabrieb an Wohnungstür und Rahmen gefunden.» Poppy deutete auf die Markierungen des Erkennungsdienstes unterhalb des Türschlosses.
Franka zog sich noch den zweiten Gummihandschuh an, als Poppy den Blick in eine spektakuläre Altbauwohnung freigab.
«Jemand hat sich Zutritt verschafft?»
Er nickte knapp, und Franka und Alpay traten ein. Die Wände waren in dezentem Beige gehalten, Türrahmen und Fenster leuchteten in frischem Weiß und waren mit einer aufwendigen Ornamentik verziert. Der Flur wirkte wie eine riesige Halle, an deren Stuckdecke ein üppiger Leuchter hing. Seine geschliffenen Kristalle schickten das Licht funkelnd über das geölte Fischgrät-Parkett und reflektierten in der antiken Vitrine aus italienischem Nussbaum. Ein kleines Team der Spurensicherung packte langsam zusammen, sie schienen mit der Dokumentation des Tatorts fertig zu sein. Alpay und Franka folgten Poppy, der sie auf den aktuellen Stand brachte.
«Marie Möbius, siebenunddreißig Jahre alt, Geschäftsführerin einer Werbeagentur, kinderlos, verheiratet, getrennt lebend. Sie wurde mit ihrem eigenen Ledergürtel erwürgt. Hat sich dabei heftig gewehrt.»
Die drei betraten die moderne Küche, in der eine Vielzahl exklusiver Geräte beeindruckte. Kaputtes Geschirr lag verstreut auf dem Fußboden, dazwischen die nackte Tote. Der süßliche Geruch von gasendem Fleisch hing im Raum. Franka beobachtete, wie Alpay den Blick zur Leiche vermied und stattdessen aus dem Fenster in den Innenhof schaute. Sie fragte sich, ob er sich bald an Anblicke wie diesen gewöhnen würde oder ob sein Ekel sogar zu einem größeren Problem werden könnte.
Franka deutete auf die fein säuberlich zusammengefaltete Jeans und den hellen Strickpullover, die in durchsichtigen Asservatenbeuteln auf dem Küchenstuhl lagen. «Aber das wart ihr, oder?»
Poppy nickte. «Sophie hat Temperatur gemessen.»
Wie aufs Stichwort erschien die junge Beamtin, die Alpay im Treppenhaus ermahnt hatte, keinen Schweiß zu verteilen. Sie zuckte die Schultern. «Rektal funktioniert nun mal nicht durch den Mund.»
Franka hasste diesen lockeren Ton, den der Nachwuchs oft anschlug. Für sie lag hier immer noch ein Mensch, der es nicht verdient hatte, dass in irgendeiner Form despektierlich über ihn gesprochen wurde. Poppy kannte Franka gut und schaltete sich ein, bevor sie die junge Kollegin zurechtweisen konnte.
«Als wir sie gefunden haben, saß die Frau auf diesem Küchenstuhl hier, ihr Oberkörper lag vornübergekippt auf dem Tisch. Sie ist wohl nach vorn gefallen oder gestoßen worden, der Kopf hat dabei ein Longdrinkglas zerbrochen. Daher die tiefen Schnittverletzungen auf der Stirn.»
Sophie wandte sich an Poppy. «Wir sind so weit fertig. Können die Jungs mit dem Leichensack rein?»
Er bestätigte ihr mit seiner Unterschrift die Freigabe des Tatorts und richtete sich wieder an Franka und Alpay.
«Wie ihr seht, hat die Frau gekämpft. Trotzdem wirkt das hier nicht wie ein Überfall. Laptop, Schmuck, überall liegen noch Wertsachen rum.»
Jedes verstreute Küchenutensil auf dem Fußboden hatte eine Markierung von der Spurensicherung erhalten. Einige Flächen waren noch schwarz vom Spurensicherungspulver, das für die Daktyloskopie notwendig war, die Untersuchung von Fingerabdrücken.
«Nur auf dem Hauptbahnhof findet man mehr Abdrücke, das sag ich euch.» Poppy kratzte sich das verschwitzte Haar unter seiner Kapuze.
«Der ist ja auch ähnlich groß wie diese Wohnung.» Alpay schaute beeindruckt in Richtung Flur. «Wie viele Zimmer sind das?»
«Sieben, verteilt auf zweihundertfünfundsechzig Quadratmeter.» Sophie hob die Hand zum Gruß und verließ die Küche mit der Tatortfreigabe.
«Wer hat sie gefunden?» Franka kniete sich zur Leiche und betrachtete die bläulich-lila verfärbte Strangfurche.
«Die Putzfrau. Sie hat einen Schlüssel. Die Frau hat das Opfer in der Küche entdeckt und sofort die Kollegen gerufen.»
«Können wir mit ihr reden?» Alpay klinkte sich wieder ins Geschehen ein.
Poppy schüttelte den Kopf. «Gerade noch nicht. Der Arzt hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben und sie nach Hause bringen lassen. Wir haben aber die Adresse.»
«Schon eine Ahnung, was den Todeszeitpunkt angeht?», fragte Franka.
Poppy zog sich seine Kapuze herunter. «Wir haben hier einundzwanzig Grad Raumtemperatur. Die Verfärbungen der Strangulation, Temperatur, Leichenflecken am Gesäß … ich denke mal, vorgestern zwischen 23:00 und 1:00 Uhr. Genaueres kann Ihnen aber Dörfler sagen …»
«… wenn er die Frau auf dem Tisch hatte», beendete Franka seinen Satz. «Ich weiß.»
Zwei Beamte schauten in die Küche. Sie hatten den Leichensack dabei. Alpay war der Erste, der auf den Flur trat, um den Männern für den Abtransport der Leiche Platz zu machen. Franka wandte sich wieder an Poppy.
«Habt ihr das Handy der Frau?»
«Bekommt ihr von Matze, wenn er damit fertig ist. Die Tote hatte vorgestern Abend wohl per Chat eine üble Auseinandersetzung mit ihrem Ex. Es ging um Geld.»
Alpay war an der Küchentür stehen geblieben und drehte sich zu Franka und Poppy um. Er sah sie skeptisch an. «Das wäre jetzt ein bisschen zu simpel, oder?»
 
Es war schon einige Zeit her, dass Franka eine derart misshandelte Leiche gesehen hatte. Sie wischte die Sitzfläche mit einem Taschentuch vom Regen trocken und setzte sich auf die Bank vor der Bäckerei, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Tatorts befand. Dann reichte sie Alpay, der die Rückenlehne zum Stretchen nutzte, einen Coffee to go.
«Für mich?» Er schaute überrascht auf den Becher.
«Sie nehmen ihn besser, bevor ich es mir anders überlege.» Alpay setzte sich zu Franka, die sich bereits eine Zigarette angezündet hatte und suchend eine Tageszeitung durchblätterte, die sie zusammen mit den Heißgetränken gekauft hatte.
«Scheiße, ist das heiß!» Alpay zog scharf die Luft ein.
Franka fand, wonach sie suchte. Da die Thanatopraxie zur Rekonstruktion der Fingerkuppen des Toten aus der Sandkiste aufwendig war und Zeit kostete, hatte Martin Suttmann entschieden, die Identität des Unbekannten über die Zeitung zu klären. Um die Leser nicht zu schockieren, hatte Dörfler dem Opfer für das Foto eine Augenklappe auf das ausgehackte Auge gelegt und den Kopf so fotografiert, dass man die eingeschlagene Schädeldecke nicht erkannte. Wenn sie Glück hatten, sorgte diese kleine Notiz dafür, dass der Mann identifiziert werden konnte.
«Wir hatten im letzten Jahr in Hamburg zwölf Morde beziehungsweise Totschlagsdelikte zu klären.» Franka hatte den Deckel ihres Bechers abgenommen und pustete auf den Kaffee. «Zwei Morde an aufeinanderfolgenden Tagen, das ist schon lange her.»
Alpay nickte. «Der Typ in der Sandkiste ist ja laut Dörfler vorgestern zwischen 22:30 und 0:30 Uhr gestorben. Die Frau von heute wurde ungefähr im selben Zeitfenster getötet.» Er wandte sich ab, offenbar brannte ihm Frankas Rauch in den Augen. «Aber der erste Eindruck lässt ja nicht unbedingt darauf schließen, dass die beiden Toten was miteinander zu tun haben.»
«Wer urteilt denn schon nach dem ersten Eindruck?» Franka schaute ihn fragend an. Alpay ließ das unkommentiert stehen und sah zur gegenüberliegenden Straßenseite, wo die Leiche von Marie Möbius aus dem Haus getragen und in die Rechtsmedizin abtransportiert wurde.
 
Am späten Abend tauchten brennende Kerzen die riesige Altbauwohnung in romantisches Licht. Chillige Popmusik lief im Hintergrund. Marie saß am Esstisch, nippte an ihrem Gin Tonic und ließ den Blick durch den hellen Raum und die geöffnete Schiebetür ins Wohnzimmer schweifen. Sie lächelte traurig. Es hatte nicht funktioniert mit Dirk. Gestern waren sie zusammen beim Anwalt gewesen. Sie hatte auf eine gütliche, einvernehmliche Trennung gehofft, stattdessen war nun alles ein einziger Kampf. Diese riesige Wohnung war wie ihre Ehe. Dirk hatte sich nicht darin zurechtgefunden. Es war vorbei, und sie stritten um Finanzen. Auch wenn Marie ihn immer noch liebte, hatte er sie ganz offensichtlich längst aufgegeben. Sie ahnte, dass er eine andere Frau traf. Wer sie war, wusste Marie nicht. Noch nicht. Aber in einer guten halben Stunde würde sie schlauer sein, wie ihr der Blick auf die teure Armbanduhr verriet.
Zeit, sich bis dahin abzulenken. Marie drehte die Musik etwas auf und positionierte ihr Smartphone im Flur auf der Vitrine aus italienischem Nussbaum. Dann lehnte sie sich lässig in den Türrahmen zum Wohnzimmer und lächelte verträumt zum Kristallleuchter an der Decke. Im Kopf zählte sie den Countdown mit, der auf ihrem Handy rückwärtslief. Sie ging noch ein bisschen mehr ins Hohlkreuz und schüttelte ihr Haar. Freeze, ohne Blitz. Marie checkte die verschiedenen Varianten ihres Selfies und wählte dann das schönste aus. Geübt bearbeitete sie das Bild. Sie verkleinerte den Bildausschnitt, korrigierte die Sättigung der Farben und legte einen Filter über das Foto, bis es wie ein Werbemotiv für ein sorgloses Leben wirkte. Sie folgte dem Groove der Musik in die Küche und öffnete Instagram. Marie war seit drei Jahren unter dem Accountnamen altbauhamburg auf der Social-Media-Plattform aktiv und teilte begeistert Einblicke in ihr Leben. Manchmal konzentrierte sie sich bei den Motiven auf Detailaufnahmen ihrer Wohnung, wie einen Puttenkopf aus Stuck, dann wieder postete sie einen Gesamteindruck ihres Esszimmers mit der französischen Pop-Art an den Wänden, dem modernen Esstisch und den italienischen Designerstühlen. Sie selber folgte Profilen, die sich mit den Themen Einrichtung, Wohnen und Reisen beschäftigten.
Die Welt ist klein, hatte Marie gedacht, als sich vor zwei Tagen ein Typ über Instagram bei ihr gemeldet hatte, der behauptete, seine Frau habe eine heimliche Affäre mit Dirk. Marie hatte das Profil syltrakete zunächst für einen Fake gehalten und den Mann dahinter für einen Spinner. Schon oft hatte sie nervige Follower geblockt. Zudem hatte sein Profil nur wenige Abonnenten. Aber als der Mann zum Beweis mehrere Fotos von Dirk geschickt hatte, auf dem er mit einer brünetten Frau in eindeutiger Pose klar zu erkennen war, hatte Marie mehr erfahren wollen. Es tat weh, da war sie ehrlich. Aber sie war wütend genug gewesen, um sich mit dem Typen zu verabreden.
In wenigen Chats hatte sie sich mit ihm solidarisiert. Beide waren sie Betrogene. Und Marie musste mehr über die Neue an Dirks Seite erfahren.
Sie straffte sich und mixte noch einen Gin Tonic. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Selfie und versah die Aufnahme mit Hashtags, die neue Fans auf ihren Account aufmerksam machen sollten. Sie öffnete das Gefrierfach auf der Suche nach Eiswürfeln, fand aber keine. Ob Bernadette noch wach war? Nach dem Streit vor zwei Tagen unten bei den Briefkästen hatte Marie eigentlich keinen Nerv mehr für eine erneute Diskussion über ihre angeblich zu laute Musik. Seit Dirk ausgezogen war, feierte sie gerne ausgelassen mit ihren Freunden und lenkte sich vom nervigen Scheidungskrieg ab. Ein Krieg, in dem es aktuell eigentlich nur um Geld ging.
Schon in ihrer sechsjährigen Ehe hatten sie oft über Finanzen gestritten, und im Moment waren sie unterschiedlicher Auffassung, wie die gemeinsamen Immobilien aufgeteilt werden sollten. Am späten Nachmittag hatte er ihr eine unverschämte SMS geschrieben, worauf ein hässlicher Streit per Messenger folgte.
Bernadette war natürlich ein großer Fan von Dirk. Seine weltmännische Art kam bei älteren Damen an. Sie hatte Marie durch kleine Spitzen immer wieder wissen lassen, wem sie die Schuld am Scheitern der Ehe zuschrieb. Marie war ohnehin schon lange genervt von der Frau in den lächerlichen Twinsets. In den letzten Jahren hatte sie sich immer mehr von der entspannten Nachbarin zum Blockwart des Hauses entwickelt. Richtig eingeschossen hatte sie sich allerdings nicht auf Marie, sondern auf die Familie im ersten Stock. Dauernd meckerte Bernadette über die vielen Schuhe vor der Wohnungstür, auch wenn sie selbst nur mit dem Fahrstuhl daran vorbeifuhr.
Der Wunsch nach einem gekühlten zweiten Drink war größer als die Sorge vor einer Auseinandersetzung. Marie schlüpfte in ihre Hausschuhe aus Filz, öffnete die Wohnungstür und lauschte in das stille Treppenhaus. Um diese Uhrzeit schienen die meisten Nachbarn schon zu schlafen, nur die Zeitschaltuhr für das Treppenhauslicht tickerte leise aus dem Keller herauf. Sie trat auf Bernadettes Fußmatte und lauschte angestrengt, aber es drang kein Laut nach draußen. Im Stockwerk unter ihr fiel eine Tür zu, jemand hastete die Treppe hinunter und verschwand in die Nacht.
Marie spürte den Luftzug, der durch die geöffnete Haustür nach oben wehte. Hinter ihr hörte sie ein leises Knarren, sie musste unbedingt die Scharniere ölen. Erschrocken drehte sich um und sah gerade noch, wie ihre Wohnungstür geschmeidig ins Schloss fiel.
Das Licht auf dem Flur erlosch. Marie wusste nicht, ob sie hysterisch lachen oder einfach nur schreien sollte. Wenigstens war sie angezogen und hatte ihr Handy bei sich. Sie tastete im Dunkeln zum Lichtschalter und überlegte, wer alles einen Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung hatte. Ihr zukünftiger Ex-Mann, der seinen Schlüssel so lange behalten würde, bis die Eigentumsverhältnisse geklärt waren. Maries beste Freundin verwahrte das Exemplar, das Bernadette ihr bei einer der letzten Streitereien vor die Füße geworfen hatte. Doch Nicole ließ sich aktuell in Thailand warmes Öl über die Stirn gießen und meditierte ihren stressigen Agenturalltag weg. Marie stöhnte. Als Erstes würde sie syltrakete absagen müssen. Sie öffnete den Sperrbildschirm ihres Handys und tippte eine kurze Entschuldigung mit dem Versprechen, sich morgen wieder bei ihm zu melden. Dann sah sie die vielen Likes und Kommentare unter ihrem letzten Post. Der Account wohnkatze schrieb: Süße, so schön! Die Followerin versah ihren Beitrag mit Herz-Emojis. Landleben40 wollte wissen, von welcher Marke Maries cooler Strickpullover war, und myherzensdach erkundigte sich nach dem Pflegemittel für den schönen Parkettboden. Marie kam eine Idee. Vielleicht war Frau Budden noch wach? Ihre Putzfrau hatte einen Schlüssel, und für fünfzehn Euro die Stunde konnte die Frau ruhig mal vom anderen Ende der Stadt nach Winterhude fahren, auch um diese Uhrzeit. Doch bei Frau Budden sprang nur die Mailbox an, und Marie hatte keine Festnetznummer gespeichert.
Sie könnte auch bei Lisa und Malte schlafen … Als ihr dieser Gedanke kam, fiel ihr plötzlich das stimmungsvolle Meer aus Kerzen ein, das in ihrer Wohnung vor sich hin brannte. Die Lichter auf dem vierarmigen Silberleuchter auf dem Esstisch waren schon fast heruntergebrannt, als Marie festgestellt hatte, kein Eis mehr zu haben. Dazu die vielen flackernden Teelichter auf den Beistelltischen neben dem Sofa. Was, wenn der Wunsch nach Gemütlichkeit im kalten November ihr jetzt die Bude abbrannte? Marie spürte Panik in sich aufsteigen. Es nützte nichts, sie würde einen Schlüsseldienst rufen müssen. Hoffentlich brauchte der nicht so lange.
Im Internet fand sie einen Notdienst und gab am Telefon ihren Namen und ihre Adresse durch. Man bereitete sie auf eine längere Wartezeit vor, da es einige Notfälle in dieser Nacht gegeben habe. Marie zwang sich, Ruhe zu bewahren, obwohl sie die brennenden Kerzen extrem nervös machten. Die Liedliste hinter ihrer Wohnungstür wechselte von gechilltem Pop zu coolem, modernem Jazz. Leise summte sie einen Standard mit, um sich abzulenken. Vielleicht half ja auch eine Instastory, dann wäre sie zumindest nicht mehr so allein mit ihrer Sorge. Außerdem machte es ihr Spaß, sich in kleinen selbst gedrehten Videos ab und an persönlich an ihre Follower zu wenden. Sie öffnete die Kamera ihres Smartphones, hielt es für einen besseren Aufnahmewinkel schräg nach oben, sodass sie leicht von unten in die Linse schaute, wählte einen Filter, der ihre Haut frischer aussehen ließ, und strich sich betont cool eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das Treppenhauslicht ging wieder aus. Sie reckte sich nach dem Schalter. Ihr blieben nach der Zeitschaltuhr exakt drei Minuten Helligkeit.
«Hey, ihr Süßen da draußen. Ich bin so blöd. Hab mich ausgesperrt.» Sie rollte mit den Augen, war aber penibel darauf bedacht, so gut wie möglich dabei auszusehen. Sie schüttelte mit der Hand etwas Volumen in ihre blonden Haare. «Ich habe jetzt den Schlüsseldienst gerufen. Kann was dauern. Bin heute Nacht wohl nicht die einzige Dumme. Zum Glück habe ich die Tür nicht abgeschlossen. Bin gespannt, wie lange ich hier auf meiner piksigen Fußmatte warten muss. Drückt mir die Daumen. Schlaft schön!» Marie winkte zum Schluss lächelnd in die Kamera und versah die Aufnahme mit den Hashtags #latenightvibes, #homesweethome und #schlüsseldienst. Dann lud sie das kurze Video auf ihren Account. Sie tippte nervös mit den Fingern gegen den Türrahmen. Noch immer war sie besorgt wegen der Kerzen, sie roch am Spalt der Wohnungstür, bisher war aber kein Brandgeruch festzustellen. Marie versuchte, sich selbst zu beruhigen. Wahrscheinlich gingen die Teelichter von alleine aus, und die Kerzen standen fest in den Leuchtern. Sie spürte, wie die Wirkung des Gins langsam nachließ und sie müde wurde. Wieder öffnete sie Instagram.
Es war erstaunlich, wie viele Menschen um diese Uhrzeit noch im Internet unterwegs waren. Innerhalb der ersten fünfzehn Minuten wurde Maries Instastory nicht nur von landleben40 und myherzensdach angeklickt, sondern auch von rund fünfhundert fremden Menschen.
 
Marie saß auf der Fußmatte und lehnte an ihrer Wohnungstür, als sie von der Klingel aus dem Schlaf gerissen wurde. Sie war nur kurz eingenickt, ließ vor Schreck das Handy fallen und war für einen Moment orientierungslos im dunklen Treppenhaus. Ihr Bildschirm leuchtete auf, und die Uhrzeit im Display verriet, dass sie eine Dreiviertelstunde geschlafen hatte. Schnell rappelte sie sich auf, schaltete das Licht an und flitzte nach unten. Sie konnte den Mann vom Schlüsseldienst schon durch die Milchglasscheibe der Jugendstil-Haustür erkennen. Sie öffnete erleichtert.
«Sie sind meine Rettung. Ich bin Marie Möbius. Guten Abend.»
«Hat ein bisschen länger gedauert. Gibt viel zu tun heute Nacht.» Der Mann lächelte knapp, wobei er ihr nicht in die Augen schaute. Er war klein und schmächtig, fast von kindlicher Statur. Die Stimme klang hell. Seine Baseballkappe war tief ins Gesicht gezogen, und den Overall mit dem Firmenlogo des Schlüsseldienstes hatte er an Ärmeln und Hosenbeinen mehrmals umgeschlagen. Der Werkzeugkasten in seiner Hand wirkte überdimensional, nur die Handschuhe passten. Der Typ war Marie irgendwie unangenehm. Sie stieg in den Fahrstuhl und hielt ihm die Tür auf. Die alte Kabine setzte sich ruckelnd in Bewegung. Sein süßliches Parfüm passte nicht zu seinem ranzigen Look.
Marie hatte das Bedürfnis, das Schweigen auf der Fahrstuhlfahrt in den dritten Stock zu überspielen, also erzählte sie von ihrem Missgeschick und wie beunruhigt sie war, weil überall in der Wohnung Kerzen brannten. Da sich ihr Personalausweis in ihrer Handtasche befand, würde sie sich erst ausweisen können, wenn die Tür wieder offen stand, informierte sie den Mann entschuldigend. In der dritten Etage stiegen sie aus.
Der Monteur betrachtete stumm die verschlossene Wohnungstür und strich mit seiner flachen Hand den Türrahmen entlang. Dann setzte er den Werkzeugkasten ab und kniete sich auf die Fußmatte. Es wirkte fast so, als würde er beten. Er nahm sein Basecap ab und kratzte seinen rasierten Schädel. Aus der Brusttasche seines Overalls zog er einen Draht, der an beiden Enden im rechten Winkel abgebogen war. Er schob das Werkzeug zwischen Tür und Rahmen und drehte es in der Mitte des Schließblechs einmal um. Die Tür blieb verschlossen. Er lächelte verlegen und setzte erneut an. Man konnte hören, wie ein Stück Metall im Inneren des Schlosses mehrmals ins Leere schnappte. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Der Monteur nestelte nervös mit dem Draht zwischen Tür und Rahmen herum, wobei er ein wenig Lackfarbe vom Holz kratzte. Marie schaute ihm verwundert zu. Sie hatte keine Ahnung, was der schmächtige Mann dort veranstaltete, hoffte aber, dass er wusste, was er tat. Sie bemerkte seinen verschwitzten Nacken. Vielleicht war der Mann noch neu im Job.
Klack. Endlich. Der Schnapper sprang zurück, und die Tür öffnete sich geräuschlos. Noch immer kniete der Monteur auf der Fußmatte und schaute in den geräumigen Flur, der im Licht der geschliffenen Decken-Kristalle fast unwirklich funkelte. Marie stürmte an ihm vorbei und vergewisserte sich, dass kein Kerzenstummel in einem der Zimmer kokelte. Sie war erleichtert. Die Teelichter auf den Beistelltischchen neben dem Sofa waren in der Stunde, die sie auf den Schlüsseldienst hatte warten müssen, von alleine erloschen. Die Kerzen im vierarmigen Leuchter waren heruntergebrannt, und Wachs war auf den Esstisch getropft. Darum würde sie sich kümmern müssen. Die meisten Kerzen aber brannten sicher in ihren Windlichtern und Ständern.
Marie kam erleichtert zurück in den Flur. «Ich hole nur meine Handtasche aus der Küche.» Sie freute sich über die guten Manieren des Monteurs, der seine Schuhe auf der Fußmatte ausgezogen hatte und auf Socken in ihrem Eingangsbereich stand.
Als sie aus der Küche zurückkam, hatte der Mann seinen Werkzeugkasten abgestellt und die Tür geschlossen.
Marie kramte nach ihrer Scheckkarte. «Wollen Sie eigentlich noch meinen Ausweis sehen?»
Sie stutzte. Hatte sie sich verguckt, oder drehte der Typ gerade ihren Hausschlüssel im Schloss um und steckte ihn ein? Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als er plötzlich auf sie zukam, sie fest packte und ihr einen Lappen auf Mund und Nase presste. Der Geruch war ihr fremd, die Dämpfe brannten in den Augen und raubten ihr den Atem. Ihr wurde schwindelig. Sie bemerkte, wie ihr die Tasche aus der Hand fiel. Marie schlug um sich. Luftanhalten! Aber sie musste bereits husten, und er hielt den Lappen fest auf ihr Gesicht gedrückt. Mit letzter Kraft trat sie nach ihm, doch der schmächtige Mann war stärker, als er aussah. Je mehr sie sich wehrte, desto fester drückte er zu. Wollte er Geld? Er hatte sie gegen die Wand gepresst, mit dem Unterarm klemmte er ihr die Luft ab. Würde er sie vergewaltigen? Sie spürte, wie sein Druck ihren Kehlkopf quetschte. Schreien war unmöglich. Konnte sie die Nachbarn anders auf sich aufmerksam machen? Irgendwie musste ihr das gelingen. Sie versuchte, nach der Vase aus Muranoglas zu greifen, doch er erkannte ihre Absicht, trat ihr die Beine weg und warf sie zu Boden. Ungebremst knallte sie mit dem Hinterkopf auf das Parkett, und die Kristalle an der Decke hörten auf zu funkeln.
Marie verlor das Bewusstsein.
 
Langsam versuchte sie, die Augen zu öffnen. Das gebrochene Licht der Deckenlampe schnitt wie eine scharfe Klinge durch ihre Pupillen. In ihrem Kopf hämmerte ein Schmerz, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Wie lange hatte sie hier gelegen? Der Geruch in der Nase war fremd und gehörte nicht in ihre Wohnung. 
Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen, selbst das Schlucken tat weh. Eine Erinnerung setzte sich Stück für Stück zusammen. Die Wohnungstür. Das Schloss. Was war passiert? Wo war er? Panik stieg wieder in ihr auf und brachte Übelkeit. Ahnungsvoll tastete sie ihren Körper ab. Erleichterung. Sie war noch vollständig bekleidet, selbst der Gürtel war geschlossen. Wahrscheinlich hatte der Mann ihren Schmuck mitgenommen und das Bargeld in dem kleinen Sekretär gefunden. Damit hatte sie die Jugendstillampe in dem Antiquitätengeschäft um die Ecke kaufen wollen. Aber das war alles egal. Er hatte sie nicht angerührt. Es war still in der Wohnung. Sie hatte den Angriff überstanden, und Erleichterung mischte sich mit Wut.
Weinend rollte sie sich auf die Seite. Sie befühlte vorsichtig die taubeneigroße Beule am Hinterkopf. Die Kristalle des Deckenleuchters bewegten sich sachte in der warmen Heizungsluft und schickten ihr Licht langsam über den Fußboden, wo sie plötzlich etwas blendete. Sie hielt die Luft an. Die Strahlen reflektierten von der metallenen Oberfläche eines Werkzeugkastens. Der Werkzeugkasten … Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, kam der Monteur aus dem Arbeitszimmer und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihre Lippe sprang auf. Sie roch das verschwitzte Leder seines Handschuhs und schmeckte Blut. Er packte sie an den Haaren und zog sie durch den Flur in die Küche. Dort zerrte er sie auf einen Küchenstuhl. Sie wollte schreien, aber er schlug ihr erneut ins Gesicht, worauf sie vom Stuhl rutschte und ungebremst vornüber auf die Knie kippte.
Der Schmerz nahm ihr den Atem. Sie war nicht mehr in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Er sprach kein Wort, sondern riss sie wieder empor. Sie spürte, wie sich Haarwurzeln aus der Kopfhaut lösten und wie tausend kleine Stecknadeln auf ihrem Skalp brannten. Ihr Körper zitterte. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Der Mann griff von hinten um ihre Hüfte, öffnete ihren Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen und legte ihr das warme Leder um den Hals. Sie wimmerte, doch mit jedem Millimeter, den er den Gürtel enger schnürte, riss die Haut drum herum tiefer ins Fleisch und nahm ihr die Luft. Sie versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden, und kämpfte zappelnd gegen das Ersticken. Wieder riss er ihren Kopf an den Haaren zurück. Sein Gesicht tauchte über ihrem auf. Sie roch seinen süßen Duft und starrte ihm direkt in seine blauen Augen, als ihr klar wurde, dass sie nun sterben musste.

					3

				Nach der Tatortbesichtigung hatte Franka Alpay ins Karolinenviertel gefahren, damit er zu Hause duschen konnte. Den Vorschlag, solange einen Kaffee in seiner Küche zu trinken, hatte sie dankend abgelehnt.
Als sie aufs Revier kam, saß Martin Suttmann in ihrem Büro auf dem Fensterbrett und sah sich die Tatortfotos aus der Altbauwohnung an.
«Ihren Mann habt ihr schon informiert und die Eltern?», fragte er, ohne aufzusehen.
Franka öffnete eine Dose ihres Lieblingsgetränks und verneinte. «Die wohnen in Plön. Das übernehmen die Kollegen aus Kiel. Wenn Herr Eloğlu geduscht hat, fahren wir aber zu ihrem Mann. Die beiden lebten getrennt. Danach unterhalten wir uns mit der Putzfrau.» Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm einen kräftigen Schluck und wippte in ihrem Bürostuhl langsam vor und zurück.
«Wie läuft’s zwischen Alpay und dir?»
«Talentierter Typ. Wirklich. Aber anstrengend. Den nächsten Monat kann er bei Jörg mitlaufen.»
Sie schaute ihren Chef an und schwieg. Franka konnte jede Situation ohne Unbehagen aussitzen, was sie auch in Vernehmungen nutzte. Doch Martin Suttmann schien anderer Meinung zu sein.
«Ich habe gedacht …»
«Hast du die Zeitungsmeldung über den Sandmann gelesen?», unterbrach sie ihn, um eine Diskussion zu vermeiden. Der neue Name für das Opfer in der Sandkiste hatte sich bereits etabliert. «Seine Identität ist immer noch nicht geklärt.» Sie drehte sich langsam auf ihrem Stuhl hin und her.
Martin schaute sie an und befummelte ohne Hemmungen seine Nasenhaare. «Zwei Gewaltverbrechen an zwei Tagen. Zufall?» Er hob die Augenbrauen.
«Wir wissen noch zu wenig. Ich würde aber sagen, ja.»
«Dann bilden wir zwei Teams. Du hast die Wahl.»
«Die Frau.» Franka antwortete ohne Zögern. Martin stellte den Kaffee ab. «Gut. Dann übernehmen Jörg und Hendrik den Sandmann. Pass auf, Franka, ich möchte die ganze Abteilung in dreißig Minuten im Besprechungsraum 4 sehen. Bring bitte Alpay mit, und ich informiere Jörg und Hendrik.»
Es klopfte an der Bürotür, und Sybille Wischmeier steckte den Kopf herein. Franka mochte die Beamtin, die seit sechs Jahren versuchte, ihren Mann, die schulpflichtige Tochter und den Polizeidienst unter einen Hut zu bekommen.
Sybille trat ein. «Wir haben einige Meldungen zum Toten in der Sandkiste. Noch nix Konkretes, aber ich telefoniere mal alle Hinweise ab.» Sie wandte sich an Franka. «Matze von der KTU hat die ersten Ergebnisse im Fall der toten Frau und will dich sprechen.»
Martin und Franka schauten sich an. Sie wussten, die Ermittlungen nahmen Fahrt auf.
Sybille sah sich im Büro um. «Wo ist Herr Eloğlu?»
Franka verzog keine Miene. «Rasiert sich vielleicht noch die Beine.»
 
Franka saß in einer der Sitzgruppen auf dem Flur vor dem Konferenzraum und wartete auf den Beginn des Teammeetings um 9:00 Uhr. Sie blätterte durch Ermittlungsakten. Der Tag hatte früh begonnen, und sie kämpfte gegen die Müdigkeit. Es herrschte schon reger Betrieb im Aquarium. So nannten die Kollegen den Besprechungsraum 4 des Landeskriminalamts am Bruno-Georges-Platz, dessen Wände bis unter die Decke verglast waren. Der futuristische Bau, der eintausendachthundert Mitarbeitern Platz bot, erstreckte sich strahlenförmig über dreißigtausend Quadratmeter auf sechs Etagen. Als der damalige Bürgermeister dieses Gebäude vor Jahrzehnten feierlich einweihte, war er der Meinung, diese Architektur spiegele Offenheit, Modernität und Bürgernähe wider. Franka konnte nachvollziehen, dass der unübersichtliche Koloss auf Besucher bis heute eher einschüchternd und abweisend wirkte. Und verwirrend. Sie hasste es, wenn Martin Suttmann jedem, der es hören wollte oder nicht, erzählte, wie Franka damals einige Wochen gebraucht hatte, bis sie sich auf dem Weg in ihr Büro nicht mehr verlief. Das war jetzt zwanzig Jahre her.
Es wurde Zeit. Sie betrat den Konferenzraum und wurde von den Kollegen begrüßt, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden und sich über die neuen Fälle austauschten. Im Hintergrund waren beide Verbrechen auf Magnetwänden knapp dokumentiert. Fundorte, Bilder aus der Rechtsmedizin und Notizen zur Person Marie Möbius.
Martin betrat den Raum, wenige Sekunden später folgte Alpay, der abgehetzt wirkte.
«Habe ich was verpasst?»
Suttmann klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter und setzte sich ans Kopfende des Besprechungstisches. Auch die Kollegen nahmen Platz. Sybille Wischmeier trat als Letzte ein, winkte in die Runde und lehnte sich an die Wand neben der Tür.
Martin Suttmann räusperte sich. «So, Herrschaften. Sie dürften es mittlerweile alle wissen, zwei Tote an zwei Tagen. Eine bisher noch nicht identifizierte männliche Leiche auf einem Spielplatz in Eppendorf und eine weibliche Tote, erdrosselt in ihrer Wohnung in Winterhude. Hauptkommissarin Erdmann und ich gehen zum jetzigen Kenntnisstand davon aus, dass die Taten in keinem Zusammenhang stehen. Franka, bitte.»
Sie ergriff das Wort, erläuterte die Fakten zu beiden Taten und die Entscheidung, zwei Teams zu bilden, um voneinander unabhängige Ermittlungen zu beginnen. Die vielen Zuhörer brachten sie dabei nicht aus dem Konzept. Ihr taten regelmäßig die Kollegen leid, die in solchen Situationen nervös wurden.
Als sie fertig war, wurden Jörg Scharnke und Hendrik Wahl von Martin Suttmann mit dem Sandmann-Fall betraut. Als Assistenten bekamen sie zwei Kollegen zur Seite gestellt, die Franka für sehr fähig hielt. Sie und Alpay kümmerten sich um die tote Werbeagentur-Chefin und sollten von Sybille Wischmeier und Marcel Reuter unterstützt werden. Geplant waren regelmäßige Briefings zwischen den Teams, um den Ermittlungsstand beider Fälle transparent zu gestalten.
Sybille berichtete knapp von den bisher eingegangenen Hinweisen zur Identität des Toten aus der Sandkiste. Keiner hatte den ersehnten Treffer geliefert. Nach einigen Fragen von Scharnke und Wahl zu den Gebissaufnahmen, die Dörfler angefertigt hatte, löste Martin die Runde auf. Nur das Team um Franka war noch im Aquarium, als IT-Forensiker Matze durch die Tür trat und sich suchend umschaute. Er kam zügig auf sie zu, und Franka war froh, dass er sich nicht mit Smalltalk aufhielt.
«Moin, Franka. Wir haben ein paar erste Ergebnisse zur Toten in Winterhude. Die Techniker sind noch mittendrin in der Spurenanalyse. Interessant sind die feinen Kratzer im Holz auf Höhe des Schließblechs. Die glauben, der Täter hat die Wohnungstür von außen geöffnet.»
«Bei Altbautüren auch keine Kunst.» Franka deutete auf einen Stuhl, aber Matze nahm mit der Tischkante vorlieb.
«Es handelt sich, wie schon vermutet, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um einen Raubüberfall. Laptop, Schmuck und andere Wertgegenstände lagen teils offen in den Zimmern. Wir von der IT-Forensik sichten gerade den Mailverkehr von Marie Möbius. Mit ihrem Ehemann hatte sie richtig Beef.»
«Mit ihrem bald Ex-Ehemann», korrigierte Sybille.
Franka wusste, wie sehr Matze es hasste, unterbrochen zu werden, und wunderte sich nicht, dass er Sybilles Zwischenmeldung einfach ignorierte.
«Mir geht’s um die Social-Media-Konten der Frau. Und genau deswegen», er öffnete den Sperrbildschirm eines Tablets, «wollte ich vor meinem offiziellen Bericht mit euch reden. Marie Möbius war nämlich Influencerin, altbauhamburg heißt der Account.»
Auf dem Tablet waren Fotos von Marie Möbius in ihrem schönen Zuhause zu sehen, im Urlaub, im Hotel, im Restaurant. Marie entspannt beim Drink auf einer Party, wie sie den Kristallleuchter in ihrem Flur präsentiert, Marie beim Kuchenbacken, mit einem Glas Champagner auf Sylt, lächelnd an ihrem Esstisch sitzend, mit Tüten eines französischen Designerlabels behängt. Für Franka war es schwer zu begreifen, wie man sich derart in der Öffentlichkeit präsentieren konnte. Sybille hingegen war offenbar fasziniert von den Fotos auf dem Account.
«Die Frau hat über sechzehntausend Follower?» Sie blickte erstaunt in die Runde. «So viele hast du nur als Promi.»
«Oder als Influencer», ergänzte Marcel Reuter. «Was ich aber krasser finde: Das hier ist ein öffentliches Profil.»
«Was so mancher im Netz ungefiltert an Fotos raushaut, ist schon heftig. Zumindest hatte die Frau keine Angst vor Sozialneid», sagte Sybille, zog ihr Smartphone hervor und lächelte schief. «Ich habe gerade mal fünfunddreißig Follower auf meinem Account, der natürlich nicht öffentlich ist, und die kenne ich alle persönlich.»
Franka konnte nicht mitreden und wurde ungeduldig. «Was heißt das jetzt?»
Matze vergrößerte das letzte hochgeladene Foto auf dem Instagramprofil von Marie Möbius. Es zeigte das Opfer am Abend seiner Ermordung in Jeans und hellem Strickpulli, wie es mit einem Gin Tonic verträumt im Türrahmen zum Wohnzimmer lehnt.
Alpay scrollte runter. «Dieses Foto haben über eintausend Follower gelikt, aber mindestens dreimal so viele Menschen im Netz gesehen», erklärte er Franka. Dann wandte er sich an Matze. «Es gibt keine Instastory mehr, nehme ich an?»
Der IT-Spezialist nickte und klickte zum Beweis auf das Profilfoto. «Auch wenn die Frau an dem Tag einen Clip hochgeladen hat, wovon man bei so einer Influencerin ausgehen kann, löschen sich diese kleinen Filme nach vierundzwanzig Stunden automatisch. Marie Möbius ist aber schon vorgestern Nacht getötet worden.»
Franka runzelte die Stirn. «Moment. Habe ich das richtig verstanden? Da können zigtausend Leute vorbeischauen und sehen, wie die Frau gelebt hat? Sogar live?»
Die Kollegen nickten. Franka putzte ihre Lesebrille. «Kaum noch vorstellbar, dass in den Achtzigerjahren Bürgerinitiativen gegen die Volkszählung geklagt haben, nur weil die Regierung wissen wollte, wie viele Personen in einem Haushalt leben.»
Matze lachte.
Franka hustete. «Irgendwie ein bisschen absurd. Da bekommt das Wort Parallelgesellschaft eine völlig neue Bedeutung.»
 
Er starrte emotionslos auf das Foto in seinen schmalen Händen. Die Finger waren lang und sehnig. Zwischen den Gelenken war die Haut stark gereizt. Er mochte den hellen, kaum sichtbaren Flaum auf seinem Handrücken. Vorsichtig strich er darüber. Die blasse Haut über den Adern spannte sich bläulich, wenn er die Finger spreizte, um seine schmerzenden Hände einzucremen. Die junge Frau auf dem Foto prostete mit einem Longdrinkglas in der Hand glücklich in die Kamera. Es war das letzte Bild von ihr, aufgenommen, kurz bevor sie sich mit Schlaftabletten und einem Glas Gin vor fast fünfzig Jahren das Leben genommen und seine Welt damit für immer aus den Angeln gehoben hatte. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und hörte sich jetzt noch aus Leibeskräften schreien.
Es gab nach Jahrzehnten Momente, in denen schämte er sich plötzlich für die vollgekackte Hose in jener Nacht. Als die Nachbarn endlich auf ihn aufmerksam geworden waren, hatte er lautlos weinend auf der Heizung vor dem Schlafzimmerfenster gesessen und mit den Handflächen gegen die Scheibe geschlagen. Sie hatten die Haustür aufgehebelt und waren in den ersten Stock gestürmt, wo ihnen schon im Flur der Dunst von abgestandenem Alkohol, Kot und Erbrochenem entgegengeschlagen sein musste.
Als er die Beamten unten ins Haus hatte eindringen hören, war er von der Heizung zurück auf das Ehebett geklettert. Er hatte mit angezogenen Knien an der Wand gekauert. Ein Polizist hatte versucht, ihn aus dem Zimmer zu tragen, doch er schlug um sich und schrie aus Leibeskräften. Er hatte noch versucht, sich an der kalten Hand seiner toten Mutter festzuhalten. Aber er war nicht gegen die Kraft eines Erwachsenen angekommen, der ruhig auf ihn einredete und ihm dabei sanft, aber bestimmt die Finger auseinanderbog. Immer hatte er sie beschützt, immer hatte er sie rechtzeitig gefunden und wach gerüttelt. Aber in dieser Nacht war er eingeschlafen.
Es war seine Schuld, dass sie ihn, den Mund geöffnet, aus toten Augen angestarrt hatte, als er wieder aufgewacht war.
Die Erinnerung brachte all den Schmerz von damals zurück. Kein bisschen ungebremster, kein bisschen schonender, kein bisschen vergebender. Sie war seine Mutter. Er hatte sie geliebt und ihr vertraut, aber sie hatte ihn verraten und benutzt. Sie hatte ihr Kind vergiftet, um ihren Mann zu bestrafen.
In ihrem versoffenen Kopf hatte die Mutter nie begriffen, dass sich sein Vater ebenso wenig für sie interessierte wie für den gemeinsamen Sohn. Der Alte hatte durch ihn hindurchgeschaut wie durch ein Fenster, in dem er sich nicht spiegelte. Nur seine Mutter hatte ihn angesehen. Immerzu hatte sie ihn angesehen. Wenn er als kleiner Junge allein in seinem Kinderbett lag, spürte er oft ihre weit aufgerissenen Augen, die ihn aus der Dunkelheit zu beobachten schienen. Wie oft hatte er sich noch als Teenager gewünscht, mit ihr gestorben zu sein.
In der neuen Beziehung seines Vaters war er schnell zum Störfaktor geworden. Aus dem Gesicht seines Sohnes mussten den Alten die blauen Augen seiner verhassten toten Frau angesehen haben. Gemeinsam mit der Neuen an seiner Seite hatte er ihn gedemütigt, isoliert und eingeschüchtert. Scham und Hilflosigkeit waren zu ständigen Begleitern geworden, mit denen er sich in seiner Not angefreundet hatte. Eine Woche vor seinem elften Geburtstag hatten sie ihn in staatliche Obhut gegeben.
Er krümmte sich. Das alte Foto in seiner Hand segelte zu Boden und landete neben Zeitungsschnipseln, die er beim Ausschneiden des Artikels über den toten Mann aus der Sandkiste hatte fallen lassen.
 
«Wenn Sie mir bitte folgen wollen.» Die Mitarbeiterin der Kanzlei für internationales Wirtschaftsrecht in der Hamburger HafenCity lächelte professionell und zeigte in Richtung des Korridors. Franka erhob sich knautschend aus einem der ledernen Designklassiker im Wartebereich, wobei sie sich mit beiden Händen an den Armlehnen abstützen musste. Sie roch heimlich an ihrer Jacke, während Alpay ein Wirtschaftsmagazin zurücklegte und sich schwungvoll erhob.
Die Beamten folgten der Dame über weiche Teppiche. Es ging vorbei an Wänden mit moderner Kunst und an überdimensionalen Bürotüren, auf denen Namen und Titel aus polierten Messingbuchstaben zusammengesetzt waren. Die Mitarbeiterin öffnete einen Konferenzraum.
«Herr Dr. Möbius ist gleich für Sie da.» Lächelnd verabschiedete sie sich und schloss geräuschlos die Tür.
«Wenn wir jetzt noch mal so lange warten müssen wie eben, schicke ich ihm eine Vorladung.» Alpays Ungeduld nervte Franka nicht zum ersten Mal, aber sie wollte das nicht jetzt diskutieren. Er lehnte sich gegen eines der bodentiefen Fenster im neunten Stock. Sie trat neben ihn und genoss die spektakuläre Aussicht auf den Hafen und die Speicherstadt. Sie liebte Hamburg, selbst wenn der Himmel grau war und voller Wolken hing. Die Elbe floss schwarz in Richtung Blankenese, und die Schaumkronen auf den Wellen wirkten auf sie von hier oben wie kleine weiße Bärte, die beim Lächeln auf und ab tanzten.
Alpay drehte sich zu Franka und schaute ungeduldig auf die Uhr. «Was glaubt der Typ eigentlich, warum ihn die Kripo sprechen will?»
«Ich nehme an, Sie sagen es mir.» Franka und Alpay wandten sich um und standen Dr. Dirk Möbius gegenüber. Genau solche Momente, dachte Franka, können dabei herauskommen, wenn man mit dem Rücken zur Tür steht und sich nicht im Griff hat. Möbius setzte sich an den Konferenztisch und bedeutete den beiden, Platz zu nehmen. «Tut mir leid, wenn Sie warten mussten. Telko mit Mandanten in London.»
Möbius war um einiges älter als seine Frau. Selbst jetzt im November war er leicht gebräunt. Franka fragte sich, ob seine schlanke Figur das Ergebnis von Sport und disziplinierter Ernährung war oder ob sein Genpool dafür verantwortlich war. Sie konnte sich vorstellen, dass der promovierte Jurist mit den grau melierten Haaren auf viele Frauen anziehend wirkte – nur nicht auf Franka, die wieder einmal in ihrer Vermutung bestärkt wurde, dass es sich ohne Ecken und Kanten besser nach oben rutschte. Sie kam direkt zum Punkt.
«Herr Dr. Möbius. Wann haben Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen?»
Überrascht knipste er sein distanziertes Lächeln aus. «Marie?» Seine Gegenfrage blieb unbeantwortet. «Wir leben getrennt.» Er nahm seine Hände vom Tisch, die einen Schweißabdruck auf der Politur hinterließen, und korrigierte seine Manschette.
Franka nickte. «Das ist uns bekannt.»
Möbius öffnete den Kalender auf seinem Smartphone und ging die vergangenen Termine durch. «Wir hatten vor drei Tagen ein gemeinsames Treffen bei einem Kollegen für Scheidungsrecht. Gütliche Trennung, Sie verstehen.» Er stand auf und ging ans Fenster. «Verraten Sie mir vielleicht, warum Sie hier sind?»
Franka vermutete, dass die Schärfe in seiner Stimme nicht nur Ungeduld verriet, sondern in erster Linie seine Abneigung gegenüber einer ermittelnden Behörde. Möbius befand sich sonst auf der anderen Seite des Konferenztisches, das war deutlich spürbar.
Sie war froh, dass Alpay sich mit Kommentaren zurückhielt. Möbius war ganz offensichtlich ein erfolgreicher Anwalt, der sich zu beherrschen wusste, da konnte sie kein ungeplantes Vorpreschen ihres Kollegen gebrauchen. Sie spürte, der Mann war ein harter Brocken. Aber selbst bei solchen Typen durfte man das Fünkchen Empathie im Tonfall nicht vergessen.
«Herr Dr. Möbius, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Frau vorgestern Nacht einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.» Franka registrierte, wie seine Augen kurz außerhalb des Lidschlussreflexes zuckten. Sie wusste, wie sehr jede Todesnachricht für einen Moment nachhallte und wie unterschiedlich die Reaktionen waren, die dann folgten. Es gab Angehörige, die von Weinkrämpfen geschüttelt zusammenbrachen. Manche begannen zu lachen, weil sie schlichtweg damit überfordert waren, eine solch surreale Nachricht zu begreifen. Ganz anders Dr. Dirk Möbius. Er reagierte auf den Tod des Menschen, den er einmal geliebt haben musste, ohne Anzeichen von Betroffenheit. Er fragte weder, wie Marie ums Leben gekommen war, noch erkundigte er sich nach dem Stand der polizeilichen Ermittlungen.
Stattdessen straffte er sich und nickte knapp. «Ich kümmere mich selbstverständlich um die Beerdigung.»
 
«Was für ein Schmierlappen. Aalglatt.» Alpay startete den Motor des Dienstwagens.
Franka schnallte sich an und öffnete ihr Fenster. «Zumindest hat er ein Alibi.»
«Er hat seine Assistentin gevögelt, was ist das denn für ein Alibi? Ich kann solche Typen nicht ab.» Das Auto rollte vom Parkplatz.
«Merkt man gar nicht.»
Alpay schaute kurz zu ihr hinüber, wie sie eine neue Schachtel Zigaretten aus ihrer Tasche kramte und die Kunststofffolie öffnete. Gestern, auf dem Weg vom Fundort des toten Mannes zurück ins Präsidium, hatte Franka ihn in ihrem alten Nissan vollgequarzt. Er hatte sich nicht nur über sie geärgert, weil sie ihn nicht gefragt hatte, sondern auch über sich selbst, weil er sich nicht traute, den Mund aufzumachen. Aber jetzt saß er am Steuer, und das hier war ein Dienstwagen. Er schloss das elektrische Fenster auf der Beifahrerseite und beobachtete Frankas Reaktion, die nicht auf sich warten ließ.
«Haben Sie das eben zugemacht?»
«Schon mal mit Nikotinkaugummis versucht?» Er bog vom Großen Grasbrook in den Sandtorkai ein und wandte den Blick nicht von der Straße ab.
«Warum sollte ich das tun? Ich rauche gerne.» Sie trommelte mit den Fingern leise auf ihrem Oberschenkel, entschied aber anscheinend, es nicht darauf anzulegen und stattdessen das Thema zu wechseln. «Die beiden waren sechs Jahre verheiratet», sagte sie. «In dieser Zeit haben sie sich kaum gesehen. Karrieretypen halt. Entweder sind beide geschäftlich durch die Welt geflogen oder hatten lange Abende im Büro …»
«… die sich Möbius mit seiner Assistentin in der Kanzlei verkürzt hat.»
Frankas Lächeln wirkte süffisant. «Wo bleibt Ihr von den Kollegen so gepriesener analytischer Blick, Herr Eloğlu? Sie sind parteiisch.»
«Glauben Sie ihm?»
«Was ich glaube, spielt keine Rolle. Er hat offen über die Schwierigkeiten in seiner Ehe geredet und auch den Streit wegen der gemeinsamen Immobilien erwähnt.»
«Der Mann ist Anwalt. Er kann sich das vorher genau überlegt haben.»
Sie schwiegen, während der Wagen durch den einsetzenden Feierabendverkehr glitt. Alpay reagierte gereizt auf Typen vom Kaliber eines Dirk Möbius, das wusste er selbst. Es war nicht der berufliche Erfolg, die internationale Mandantschaft oder die damit einhergehende wirtschaftliche Power, die ihn aufbrachte. Es war vielmehr diese selbstverständliche Überheblichkeit, mit der Menschen wie Möbius sich ihren Weg durchs Leben bahnten. Diese Hybris, die ihre Mitmenschen einschüchterte und manipulierte.
«Alibi hin oder her», sagte er. «Ich glaube ohnehin nicht, dass sich Möbius selber die Hände schmutzig machen würde. Apropos: Haben Sie seine feuchten Abdrücke auf der Tischplatte bemerkt?»
«Vielleicht ein bisschen früh, um sich auf jemanden einzuschießen. Finden Sie nicht?»
Er blieb die Antwort schuldig.
«Aber mal was Grundsätzliches, Herr Eloğlu», sagte Franka. «Sie müssen sich ein bisschen mehr zurücknehmen.» Er ahnte, dass sie auf den peinlichen Moment anspielte, als Möbius den Kommentar über seine Unpünktlichkeit mitbekommen hatte. «Und nie mit dem Rücken zur Tür. Ich dachte, das hätte man Ihnen während der Ausbildung beigebracht.»
«War blöd. Habe ich gemerkt.» Er war froh, dass Franka es dabei bewenden ließ.
«Wollen wir jetzt wirklich zur Putzfrau von Marie Möbius, oder sollten wir uns nicht lieber mit Bernadette Buske treffen?», fragte Alpay und wurde vor einer Kreuzung langsamer. «Hier geht’s nach Winterhude.»
Franka atmete durch. «Von mir aus können wir uns auch zuerst mit der himbeerfarbenen Nachbarin unterhalten.» Es hupte aus ihrer Tasche. Alpay wusste, dass der Klingelton einen Anruf von Jörg Scharnke ankündigte. Sie koppelte ihr Handy mit der Freisprechanlage des Dienstwagens und begrüßte den Kollegen.
«Jörg, was gibt’s?»
«Wir wissen, wer er ist!» Scharnkes Bass dröhnte aus den Boxen, und Alpay regelte die Lautstärke herunter.
«Der Tote aus der Sandkiste?»
«Genau. Der Mann heißt Nils Funke, vierunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Bergedorf-West. Sein Chef hat ihn in der Zeitung erkannt.»
Franka holte ihre Zigarettenschachtel erneut hervor und knibbelte die Steuerbanderole ab. «Hat der keine Freunde, oder warum hat den Mann zwei Tage lang niemand vermisst?» Es knackte in der Leitung, und Scharnkes Ausführungen zerhackte ein Funkloch.
«Jörg?» Sie öffnete die Zigarettenpackung.
«Sorry. Hendrik und ich fahren gerade durch den Krohnstiegtunnel.» Der Empfang setzte sich wieder zusammen. «Der Mann wurde von niemandem vermisst, weil er seit gestern eigentlich im Urlaub sein sollte. Er wurde aber in der Nacht vor seiner Abreise ermordet.» Es rauschte kurz in der Leitung. «Da wäre noch was!» Jörg räusperte sich. «Der Tote arbeitete für die Hamburger Schlüsseldienstzentrale Rays Zylinderstübchen. Er hatte vorgestern Notdienst, und jetzt ratet mal, wer in dieser Nacht sein letzter Auftrag war?» Franka und Alpay wechselten einen überraschten Blick. Sie zog eine Zigarette aus der neuen Schachtel, während Jörg weitersprach.
«Im Moment deutet also alles darauf hin, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen den Morden an Nils Funke und Marie Möbius.»
«Okay», sagte Franka. «Herr Eloğlu und ich sind schon auf dem Weg. Wir treffen uns vor Ort. Wie lautet die Adresse des Mannes?»
Während Jörg ihnen den genauen Wohnort mitteilte, drückte Alpay aufs Gas und öffnete das Beifahrerfenster.
 
«Süße, bitte nicht. Der Typ verdient das doch gar nicht.» Charlotte reichte ihrer besten Freundin, die einfach nicht aufhören konnte zu weinen, ein Papiertaschentuch. Sie hatte sich mit Karoline in der gemütlichen Kaffeerösterei in der Nähe des Hamburger Rathausmarktes getroffen, wo Charlotte in einer Bank arbeitete. Einige Gäste schauten bereits vom Nachbartisch herüber und tuschelten.
Charlotte wusste genau, wie weh eine Trennung tat. Vor einem Jahr war es ihr ähnlich ergangen. Mr. Sackgesicht, wie sie ihren Ex nannte, hatte den Bauch-Beine-Po-Kurs im Fitnessstudio als seine persönliche Datingplattform interpretiert. Als sie herausgefunden hatte, dass er mit der kleinen Rothaarigen, die nie einen BH unter dem Trikot trug, im Bett gewesen war, schwor sie sich, seinen Namen für immer aus ihrem Gedächtnis zu löschen.
«Ach, Karo …» Hilflos schaute Charlotte mit an, wie die Freundin von einem erneuten Heulkrampf geschüttelt wurde. Charlotte hatte es kommen sehen, denn auch Karolines Mr. Sackgesicht war unverbindlich, unzuverlässig, narzisstisch – er zeigte alle Eigenschaften, die bei einer besten Freundin die Alarmglocken schrillen ließen. Charlotte hatte es immer wieder mit vorsichtiger Kritik probiert, die Karo aber nicht hatte hören wollen. Sie hatte so glücklich gewirkt, da wollte Charlotte keine Spielverderberin sein.
Sie hatte Karoline vor drei Jahren beim Pilates kennengelernt. Schnell hatte es zwischen ihnen geklickt. Sie bezeichneten sich gegenseitig als BFFs und waren zu jeder Tages- und Nachtzeit füreinander da.
Karoline schnäuzte sich erneut, hatte aber endlich aufgehört zu weinen. Aus verheulten Augen blickte sie aus dem Fenster hinüber zum weihnachtlich beleuchteten Eingang des Rathaushofes. Charlotte musste sich trotz allen Mitgefühls das Lachen verkneifen. Mit ihrem verschmierten Kajalstift unter den Augen erinnerte Karoline an einen Pandabären, der hilflos an einem Bambusstab hing und nicht wusste, wie er wieder herunterkam.
Karo wischte mit dem Handrücken die Tränen weg und machte damit alles nur noch schlimmer. «Danke, Lotte. Wenn ich dich nicht hätte.» Sie drückte Charlottes Hand. «Aber ich will jetzt einfach nur nach Hause.» Sie sammelte ihre Sachen zusammen, während Charlotte die Rechnung für die Getränke übernahm.
«Wenn irgendwas sein sollte oder du einfach nur quatschen willst, ruf mich an, okay?»
Karoline lächelte, wobei ihr gleich wieder die Tränen in die Augen schossen. Es würde im Moment keinen Sinn machen, die Freundin auf ihre Kriegsbemalung hinzuweisen. Die beiden nahmen sich zum Abschied in den Arm, und Karoline verschwand in die weihnachtlich geschmückte Hamburger Innenstadt. Charlotte wartete noch auf das Wechselgeld und raffte danach ihre ersten Weihnachtseinkäufe zusammen, die sie in der Mittagspause bereits erledigt hatte. Sie schaute auf die Uhr. Um den nächsten Bus um 18:35 Uhr vom Rathausmarkt nach Hause zu erwischen, musste sie sich beeilen.
 
Verdammter Mist! Diese Schuhe waren nicht nur teuer, sondern auch so unbequem, dass sie nicht schneller darin laufen konnte. Charlotte war nicht mehr weit von der Bushaltestelle entfernt, an der die Linie bereits gehalten hatte, mit der sie jeden Abend nach der Arbeit nach Hause fuhr. Schwer beladen mit ihren Tüten, versuchte sie wild gestikulierend, den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Sie war überzeugt, dass er sie genau gesehen hatte. Trotzdem zischte die Türhydraulik, und ohne Rücksicht auf Verluste fädelte er den alten Ziehharmonika-Bus zurück in den Verkehr. Wütend blieb Charlotte stehen. Sie hegte die Vermutung, dass das Ärgern von Fahrgästen vielen Busfahrern mehr Freude machte als ein kaltes Bier am Feierabend. Am liebsten hätte sie dem Typen den ausgestreckten Mittelfinger gezeigt. Aber an dieser Haltestelle hatte sie schon öfter einen Vorgesetzten getroffen.
Sie strich ihren Rock glatt und ging die letzten Schritte bis zum Bushäuschen. Seit Charlotte nach der Ausbildung zur Bankkauffrau von der altehrwürdigen Cornelius-Bank übernommen worden war, kleidete sie sich tagsüber konservativ. Ihre Vorgesetzten trugen noch den passenden Stock im Arsch. Sie würde eine Viertelstunde auf den nächsten Bus warten, sich zu Hause eine Wanne einlassen und den Tag mithilfe von Lavendel vergessen. Zum Glück regnete es nicht.
Sie lehnte sich in ihrem neuen roten Wollmantel an einen Verteilerkasten. Die Tüten mit Weihnachtsgeschenken stellte sie zu ihren Füßen ab. Obwohl die Buden für den Weihnachtsmarkt vor dem Rathaus noch nicht fertig aufgebaut waren, roch es bereits nach ranzigem Fett. Das Weihnachtsfest warf seine Hektik voraus. Schon Mitte November drängten die Menschen in die Geschäfte der Innenstadt. Auf der Jagd nach etwas Liebe zum Fest tauchten sie ab in Sneakerläden und Elektromärkte oder gaben sich in Parfümerien den Düften hin, bis ihre Nasen taub waren.
Die Wartezeit überbrückte Charlotte wie üblich auf Instagram. In ihrer aktuellen Story hatte sie ihre Follower am Morgen zu einer Abstimmung aufgefordert. Wer wollte sehen, wie Charlotte einen Adventskalender für ihren kleinen Neffen bastelte? Die Community musste beschäftigt und bei Laune gehalten werden. Langweiliger Content wurde mit sinkenden Followerzahlen bestraft.
 
Sie war zu sehr mit ihrem Handy beschäftigt und bemerkte nicht, dass er sie aus der Dämmerung beobachtete. So, wie er sie seit Wochen bei Instagram ausspionierte, folgte er ihr auch immer öfter im realen Leben. Heute war sie spät dran. Das wusste er. Er kannte ihre Lieblingsfarbe, ihre Vorliebe für Leinenbettwäsche, er wusste, wo sie dienstags zum Pilates und donnerstags zum Spanischunterricht ging.
Sie war nicht die Einzige, die von ihm beobachtet wurde. Er erstellte wöchentliche Bewegungsprofile, aus denen er Rückschlüsse auf ihre Wohnorte ziehen konnte, und wusste um ihre Gewohnheiten. Er war anders als die anderen. Er ließ sich nicht blenden. Belohnten die meisten Follower einen Post mit einem Like, interessierte ihn nicht das Motiv, sondern der Hintergrund. Und er lauerte. Jeder noch so kleine Ausschnitt einer gegenüberliegenden Hausfassade oder die Aufnahme eines Balkons, unter dem eine Straße verschwommen zu erkennen war, triggerten seinen Jagdinstinkt. Und zwar mehr als ihre Heile-Welt-Motive, mit denen sie vorgaben, in sauber dekorierten Wohnungen und Häusern das perfekte Zuhause geschaffen zu haben. Ein Umfeld, in dem ihnen nichts passieren konnte. Warm, beschützt, voller Lachen und Zusammenhalt. Eine Welt, in der sie sich so sicher fühlten.
Schon am dritten Tag, nachdem er Charlottes Account bei Instagram entdeckt hatte, war ihre Adresse kein Geheimnis mehr für ihn gewesen. In einer Kooperation mit einem Hamburger Modelabel hatte sie fröhlich den neuen roten Wollmantel präsentiert, der ihr nach Hause geschickt worden war. Aber ihr lächerlicher Aufzug interessierte ihn nicht. Es war der verdammte Hintergrund, der ihn kickte. Eine Unschärfe verzerrte, wonach er eigentlich suchte. Ihn reizte das im Verborgenen Liegende. Er selbst fühlte sich darin wohl, im Schatten. Dort, wo niemand hinsah. Zeit seines Lebens hatte er das Gefühl, sich vor jedem Hintergrund aufzulösen.
Wie so oft hatte er einen Screenshot ihres Fotos gemacht. Akribisch sammelte er jedes noch so unwichtig erscheinende Detail und vergrößerte es. In der Unschärfe des Zooms hatte er die verschwommene Hausnummer auf dem Adressaufkleber des geöffneten Pakets erkannt. Wie bei einer Schnitzeljagd, bei der man seinem Ziel mit jedem Hinweis immer näher kommt, freute er sich bereits auf die Überraschung, mit der er sich selbst am Zielort belohnen würde.
 
Franka drehte sich langsam um die eigene Achse und ließ das kleine Wohnzimmer auf sich wirken. Wie oft hatte sie sich in den letzten vierzig Jahren in solchen Behausungen umgesehen? Das trostlose Mobiliar war so austauschbar wie die Biografien, die es angeschafft hatten. Alpay nahm eine alte Fahne eines Fußballclubs aus dem Regal und schwenkte die Raute. Eine Staubwolke schreckte die Fruchtfliegen von den mulschigen Mandarinen, die in einer angeschlagenen Keramikschüssel bereits einen pelzigen Belag gebildet hatten. Eine offene Tüte bröseliger Spekulatius vom Discounter lag neben einem Karton mit Schlüsselrohlingen. Im Schlafzimmer standen ein Bett, ein Schrank, ein Nachttisch. Unter Interior-Bloggern nannte man diese Möbel vermutlich sustainable, für Franka war es Sperrmüll. Das hier war kein Zuhause.
Alpay öffnete den Schrank. Akkurat gefaltete T-Shirts lagen zwischen einem zusammengewürfelten Stapel Handtücher. Einige verwaschene Hoodies hingen auf verbogenen Drahtbügeln. Der Tote aus der Sandkiste verlor hier drinnen seine Anonymität, gewann aber auch als Nils Funke, Mitarbeiter eines Schlüsseldienstes, nicht an Profil. Er war nur vierunddreißig Jahre alt geworden.
Diebstahl, Körperverletzung und Drogendelikte hatten schon früh ein beachtliches Vorstrafenregister gefüllt. Bewährungs- und Jugendstrafen hatten offenbar Trotz bewirkt, keine Umkehr. Franka konnte solche Karrieren frei von Mitleid herunterbeten. Nils Funkes gewaltsamer Tod war vielleicht das brutale Finale einer ziemlich holprigen Flucht durchs Leben.
«Jörg? Hendrik?» Sie rief die Kollegen, die draußen auf dem Laubengang den Hausmeister befragten, der ihnen die Wohnung geöffnet hatte.
Die Kollegen traten ein. Es wurde eng.
«Wir sind fertig so weit. Was Neues bei euch?» Franka nickte in Richtung des Hausmeisters, der auffällig unauffällig durch die geöffnete Tür glotzte.
«Sybille hat Funkes letzten Registereintrag geschickt.» Jörg wischte über sein Handydisplay. «Der Mann hat zuletzt drei Jahre wegen Körperverletzung und räuberischer Erpressung gesessen und wurde wegen guter Führung vor drei Monaten vorzeitig entlassen.»
Franka zog sich die Einmalhandschuhe aus. «Der Mann war mehrfach vorbestraft. Wieso arbeitete der bei einem Schlüsseldienst? Ein Führungszeugnis interessiert heute keinen mehr?»
Hendrik schaute sie verwundert an. «Der kannte bestimmt genug Kumpels, die ihm so ein Dokument gefälscht haben.» «Vielleicht hat er seitdem versucht, sein Leben in den Griff zu bekommen.» Alpay schloss die Schranktür und zwängte sich an Jörg vorbei. «Aber auch akkurat gefaltete T-Shirts machen aus niemandem einen besseren Menschen.»
Wohnt in dem jungen Kollegen eine weise Seele?, fragte sich Franka ironisch. Sie hatte genug gesehen. «Wir reden morgen nach der Teambesprechung als Erstes mit seinem Chef.»
«Was passiert mit der Wohnung?», hakte Alpay nach.
Jörg und Franka begannen gleichzeitig zu sprechen und brachen dann ab. Franka wusste, das war keine harmlose Pause, denn es stellte sich tatsächlich die Frage, wer die Ermittlungen ab jetzt leiten sollte. Auch wenn noch niemand wusste, wie genau die Morde an Nils Funke und Marie Möbius zusammenhingen, so war wohl nicht nur ihr klar, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um ein und denselben Täter handelte.
Franka hatte keine Lust auf Diskussionen über Organisatorisches, nicht in der Wohnung des Opfers. «Ganz offensichtlich wurde Nils Funke nicht hier getötet», sagte sie stattdessen. Hendrik und Jörg nickten knapp. Sie drehte sich zu Alpay. «Trotzdem sollen die Kollegen sich hier mal gründlich umsehen. Geben Sie Bescheid?»
Er nickte. «Hoffentlich erwische ich Sybille noch. Sie kann sich um die Versiegelung kümmern.»
Alpay trat zum Telefonieren auf den Laubengang im vierten Stock hinaus. Auch Jörg und Hendrik verließen die Unterkunft, Franka folgte ihnen. Sie zog die Tür hinter sich zu.
Der Hausmeister trat vor Kälte von einem Bein auf das andere. Er ignorierte Franka, sprach die Männer an: «Brauchen Sie mich noch? Ich habe längst Feierabend.»
«Herr Jakubowski, kannten Sie Herrn Funke?» Franka lächelte freundlich.
Jakubowski würdigte sie keines Blickes. Franka kannte das Spiel. Frauen steuerten Passagierflugzeuge und leisteten Dienst an der Waffe. Sie gewannen Nobelpreise in Chemie und saßen in Aufsichtsräten börsennotierter Unternehmen, aber wenn Gleichberechtigung sichtbar wurde, hielt mancher nicht einmal dem Blick einer Kriminalbeamtin stand.
«Er ist erst vor einigen Monaten hier eingezogen», sagte der Hausmeister endlich. «Kann eigentlich nix über den Mann sagen. Hat er was ausgefressen?»
Franka blieb professionell freundlich und hielt sich an Standardfragen. «Hatte er manchmal Besuch?»
Blitzartig hängte sich Jakubowski über das Geländer und brüllte in den weitläufigen Innenhof der Wohnsiedlung hinunter: «Nimmst du wohl deinen Scheißköter aus der Sandkiste!» Vom Spielplatz grölten zwei Halbstarke herauf. Die Akustik der Waschbetonfassade verschluckte ihre dreckigen Kommentare. Jakubowski wandte sich wieder den Beamten zu. «Die Leute quatschen viel, wissen Sie. Er soll gesessen haben. Mir persönlich ja egal. Der Typ war freundlich.»
«Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»
«Keine Ahnung.»
«Ist Ihnen irgendwas Merkwürdiges an Herrn Funke aufgefallen?»
«Nicht dass ich wüsste.»
Franka ahnte, dass der Mann in seinem Block nicht so genau hinschaute, um bloß keine zusätzliche Arbeit zu haben. Sie nickte knapp. «Wenn noch was sein sollte, Sie haben die Nummer der Kollegen. Und den Schlüssel zur Wohnung geben Sie bitte dem jungen Mann dahinten.»
Jakubowski nickte und ging. Bevor er eilig im Treppenhaus verschwand, drückte er Alpay den Schlüssel zu Funkes Wohnung in die Hand. Franka durchwühlte ihre Umhängetasche nach ihren Zigaretten. Sie hörte, wie Alpay sein Telefonat mit dem Dezernat beendete. Er kam auf sie zu, und sie hatte das Gefühl, dass er sich ein Grinsen verkniff.
«Hat man Ihnen einen Witz erzählt?» Sie tauchte aus ihrer Umhängetasche auf und blickte genervt in die Runde. Drei Nichtraucher. Großartig.
«Sorry.» Alpays Grinsen wurde breiter. «Ihre Schachtel liegt in der Mittelkonsole im Wagen.»
Jörg wickelte sich enger in seine Jacke. «Du solltest langsam ans Aufhören denken, Franka.»
Sie lächelte bemüht und schaute über das Geländer in den Hof der Siedlung. Diese ewig gut gemeinte Sorge um ihre Gesundheit ging ihr genauso auf den Nerv wie all die schlauen Bücher und Kurse, die Kaugummis und Pflaster, die man ihr im Laufe der Jahre geschenkt hatte. Sie rauchte, seit sie vierzehn Jahre alt war, und sie rauchte gerne. Es schmeckte ihr. In diesen vierundvierzig Jahren hatte es nur eine Woche gegeben, in der sie gezwungenermaßen ohne Nikotin auskommen musste, und auch nur, weil ihre Halsschmerzen nach der Mandeloperation vor zwanzig Jahren wirklich schlimm gewesen waren.
Hinter immer mehr Fenstern ging das Licht an. In einigen Wohnzimmern lief der Wetterbericht nach der Tagesschau auf Fernsehern, die so groß waren wie die Wände, an denen sie hingen. Die meisten Bewohner waren längst von der Arbeit nach Hause gekommen. Mit der Dunkelheit hatte der Waschbeton sein Grau verloren, das Gebäude bekam mit jeder neu eingeschalteten Lampe etwas Versöhnliches. Irgendwo unten fiel ein Eisentor ins Schloss. Einige Kinder kreischten und reizten die Zeit aus, bis sie nach Hause mussten, oder sie genossen die Freiheit, weil ihnen niemand Grenzen setzte.
Auch wenn Franka wusste, dass sie um diese Uhrzeit nichts mehr ausrichten konnte, ließ sie die Frage nicht los, was Nils Funke aus Bergedorf-West, Ex-Straftäter und Spekulatiusliebhaber, mit der toten Frau aus Winterhude gemeinsam hatte. Die Wohnsituation war es offensichtlich nicht. Jedes Zimmer in Maries Wohnung war größer als der gesamte Verschlag, in dem Funke gehaust hatte. Marie Möbius war sein letzter Auftrag in dieser Nacht gewesen. Musste er sterben, weil er ihre Tür öffnen sollte, oder musste sie sterben, weil sie ihn gerufen hatte? Franka suchte die Schnittstelle, den kleinen Punkt, an dem sich beider Leben traf.
«Was ist mit dem Chef von Funke?»
«Der weint ohne Unterbrechung. War am Telefon kaum zu verstehen.» Hendrik hatte offenbar bereits Kontakt mit dem Mann aufgenommen.
Franka nickte. «Hat bis morgen Zeit.»
«Frau Erdmann?»
«Ja?» Sie drehte sich zu Alpay.
«Wir nehmen Jörg mit in die Stadt. Hendrik wartet hier auf die Kollegen von der Spurensicherung.»
Sie nickte müde. Hauptsache, sie kam nach diesem Vierzehnstundentag endlich nach Hause.
 
Die Busfahrt nach Hause war wie immer eine Erholung. Die Unebenheiten der Fahrbahndecke lullten Charlotte langsam in den Schlaf, aus dem sie bei jeder Haltestelle kurz hochschreckte, nur um sich gleich darauf wieder zu entspannen. Bis zum Straßburger Platz blieb ihr noch etwas Zeit. Immer wenn es möglich war, saß Charlotte auf demselben Sitz neben dem mittleren Einstieg. Nach Jahren monotoner Busfahrten hatte sie sich für die Strecke perfekt konditioniert. Selbst mit Einkaufstüten beladen, konnte sie einigermaßen elegant auf dem kleinen Schalensitz Platz nehmen und ihr Smartphone bedienen. Charlotte hatte sich die Weihnachtseinkäufe trotz Bleistiftrock geschickt zwischen die Unterschenkel geklemmt. Sie wusste, viele hielten sie für älter, wenn sie sich an die Kleiderordnung der Bank hielt. Letzte Woche hatte sie ihren vierundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Das Foto der Torte, die sie sich selbst gebacken hatte, erhielt auf ihrem Account über vierhundert Likes und damit weitaus mehr Zuspruch als der Kuchen selbst. Wenige Tage später hatte sie die letzten sechs eingetrockneten Stücke in der Teeküche ihrer Abteilung in den Müll gekippt.
Charlotte strich über das feine Leder der teuren Aktentasche, die sie stolz auf ihrem Schoß platziert hatte. Eine Hamburger Ledermanufaktur stellte ihr das Stück in Kooperation zur Verfügung. Es brauchte nur noch zwei Posts mit diesem Unikat bei Instagram, und die Tasche ging in ihren Besitz über.
Der Bus näherte sich dem Straßburger Platz. In der Sparkasse gegenüber der Haltestelle hatte sie in der neunten Klasse ein Schulpraktikum absolviert und schnell gewusst, dass sie nach dem Abitur Bankkauffrau werden wollte. Mit Bestnoten im Abitur hatte sie sich anschließend für die Lehrstelle bei der Privatbank an der Binnenalster entschieden.
Der Fahrer steuerte die Haltestelle an. Charlotte raffte Tüten und Taschen zusammen und stand mit wenigen anderen Fahrgästen zum Aussteigen bereit. Der Bus hielt. Die Türen öffneten sich. Die frische Novemberluft verwirbelte den zwiebelig abgestandenen Dunst im Inneren, und als sie nach draußen trat, registrierte Charlotte unbewusst einen leichten Hauch von Jasmin und Bergamotte.

					4

				Der nächste Morgen tat weh. Franka war eine Viertelstunde vor dem Weckerklingeln wach geworden und saß auf der Bettkante. Es war 7:00 Uhr. Sie leerte den Rest Wasser aus ihrem Glas auf dem Nachttisch in einem großen Schluck und schlurfte ins Badezimmer. Die Sehnen zu kurz, die Knie steif, der Rücken bretthart. Franka hielt sich am Waschbecken fest und schaute in den Spiegel. Eigentlich sah sie aus wie gestern. Und gestern, davon war sie überzeugt, hatte sie keine Veränderung zu vorgestern erkannt. Das Perfide am Alter, dachte sie, ist ja, dass es sich langsam anschleicht. Dann arbeitet es unbemerkt. Ihre Haut wirkte blass, aber kein Wunder, es war Ende November. Jeder sah zu dieser Jahreszeit irgendwie kaputt aus. Sie bürstete ihre Haare aus dem Gesicht und band sie zum Duschen mit einem Zopfgummi zusammen. Erleichtert hatte sie schon vor einigen Monaten festgestellt, dass ihr durch die Wechseljahre bedingter Haarausfall endlich weniger geworden war. Leider lief sie noch viel zu oft plötzlich am Hals rot an und schwitzte unverhältnismäßig. Mit dem Finger zog Franka die linke Augenbraue ein wenig nach oben. Das müde Lid hob sich. Die feinen Fältchen um die Lippen herum hatte sie bereits akzeptiert. Wenn sie ehrlich war, wusste sie, dass keine Creme der Welt gegen ihre Raucherei ankam. Sie sah älter aus, als sie war, aber noch lange nicht so alt, wie sie sich manchmal fühlte.
Auch wenn Franka den Alterungsprozess nicht aufhalten konnte, lehnte sie alle Eingriffe, die möglich waren, ab. Sie mochte ihren Körper. Er war schlank und gut proportioniert. Und abgesehen von ihrem Gesicht schien alles andere im Moment noch der Schwerkraft zu trotzen. Für Ende fünfzig waren ihre Oberschenkel erstaunlich straff, die Brüste saßen dort, wo sie hingehörten, und ihr Po war fest und rund.
Unter dem rechten Träger ihres Tanktops sah sie die Narbe eines Projektils, die sie immer an Armin erinnern würde. Vor achtzehn Jahren war in einer Villa in Hamburgs Peripherie ein Ehepaar überfallen worden. Der Täter hatte zuerst kaltblütig den Mann erschossen und anschließend die Frau lebensgefährlich verletzt. Den Wert von Bildern, Schmuck und Uhren hatte die Versicherung ersetzt. Ein halbes Jahr nach dem Überfall waren die ersten Stücke aus dem Raub wiederaufgetaucht. Ein V-Mann der Polizei hatte den entscheidenden Tipp gegeben. Weitere drei Monate später hatte sich der Täter als Liebhaber der Frau entpuppt, die sich ihres Ehemanns ohne Scheidung entledigen wollte. Sie hatte gut recherchiert und bereits den Notruf der Polizei gewählt, bevor sie ihrem Lover Anweisungen gegeben hatte, wie er den Lauf der Pistole auf sie richten und abdrücken sollte. Sie war die Drahtzieherin des Verbrechens gewesen. Als Armin und Franka die Geschichte endlich durchschaut hatten, hatte die Frau längst geplant, sich mit dem beträchtlichen Vermögen aus der Versicherung ins Ausland abzusetzen. Bei ihrer Festnahme hatte sie ohne Vorwarnung eine Waffe gezogen. Die Kugel hatte Armin verfehlt und Frankas rechte Schulter durchschossen.
Sie betrachtete die Narbe im Spiegel und hörte sein Lachen. Sie vermisste ihn. Stattdessen hatte Martin Suttmann ihr vor einem Monat Alpay Eloğlu an die Seite gestellt, der noch nicht einmal halb so alt war wie Franka. Er war nicht die schlechteste Auswahl. Der junge Mann hatte das richtige kriminalistische Gespür, konnte gut kombinieren, manchmal noch zu forsch und in die falsche Richtung, aber er war ehrgeizig, zu lernen. Vielleicht schoss er das ein oder andere Mal über das Ziel hinaus und hatte sein Temperament nicht ganz unter Kontrolle, aber aus dem Jungen konnte etwas werden. In diesem Punkt musste sie Martin Suttmann recht geben.
Franka putzte sich die Zähne und setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel. Armin war im Frühling verstorben, und auch andere Kollegen hatte der Tod in den letzten Jahren aus dem Leben gerissen. Weitere waren in den Ruhestand oder Vorruhestand gegangen. Jüngere Beamte waren nachgerückt. Es gab eine langsame, aber konstante Fluktuation, und wenn Franka genauer darüber nachdachte, war der Grund wohl die natürliche Auslese, die man Alter nannte.
Sie spülte sich den Mund über dem Waschbecken aus und richtete sich auf. Ihr Rücken tat weh, und manchmal beschlich sie das Gefühl, doch etwas eingerostet zu sein. Ihre Kondition ließ auch zu wünschen übrig. Aber bisher hatte sie jeden polizeilichen Gesundheitscheck überstanden. Sie kannte die Gründe für einen Ausschluss aus dem Polizeidienst und war überzeugt, dass selbst ihr asthmatisches Lungenrasseln sich noch in den zulässigen Grenzen hielt. Immerhin erklärte sie der Amtsarzt jedes Jahr aufs Neue für diensttauglich. Die Ahnung, dass sie dem Mann einfach leidtun könnte, verdrängte sie. Franka ließ Slip und Tanktop fallen, stellte sich unter die Dusche und anschließend dem Tag.
Wie jeden Morgen setzte sie sich mit einer Tasse schwarzem Kaffee und einer Zigarette auf die Fensterbank ihres Wohnzimmers. Seit Carsten vor neun Jahren ausgezogen war, lebte sie allein in der kleinen Drei-Zimmer-Altbauwohnung gegenüber der Apostelkirche in Eimsbüttel. Sie hatten sich damals noch ganz altmodisch in einer Kneipe in der Osterstraße kennengelernt, wo er regelmäßig nach dem Kicken mit seinen Freunden einkehrte. Er war ein Riesen-Fußballfan. Ein großer Junge – der leider auch in zehn Jahren Beziehung nicht wirklich erwachsen geworden war. Als Franka sich von ihm getrennt und um seinen Auszug gebeten hatte, waren sie schon lange kein Paar auf Augenhöhe mehr. Ob sie einen Lebenspartner vermisste? Sie wusste, dass die Kollegen hinter ihrem Rücken flüsterten. Aber wer sagte denn, dass das Leben nicht auch allein schön war? Auch in Beziehungen hatten die Leute oft Schwierigkeiten, und Franka bezweifelte, dass es irgendeine Lebensform gab, in der Menschen wunschlos glücklich waren. Sie schaute zur Apostelkirche hinüber und musste schmunzeln. Der Kelch der Ehe war an ihr vorübergezogen, und sie war nicht der Meinung, dass sie irgendetwas verpasst hatte.
Franka liebte das Backsteingebäude mit dem Glockenturm, das den Zweiten Weltkrieg unversehrt überstanden hatte, dafür aber in den Siebzigerjahren fast vollständig ausgebrannt und wieder aufgebaut worden war. Der rote Klinker widersetzte sich der Zeit. Und auch wenn Franka mit der Kirche als Institution nichts am Hut hatte, bewunderte sie das Gebäude mit dem alten Turm, weil es jedem Hamburger Sturm trotzte.
Auf dem Weg zum Auto lief sie an dem kleinen Kiosk in ihrer Straße vorbei, der sich zwischen einem Blumenladen und einer Bäckerei behauptete. Eigentlich war es ihr Stammkiosk, doch seit sie von der studentischen Aushilfskraft auf die Gefahren von zuckerhaltigen Koffein-Bomben hingewiesen worden war, kaufte Franka lieber bei der Konkurrenz. Sie hatte sich sogar bei dem Gedanken ertappt, die kleine Klugscheißerin wegen geschäftsschädigenden Verhaltens bei ihrem Chef anzuschwärzen.
Franka genoss die Zeit allein im Auto. Der Nissan schnurrte, der November stellte sich auf die Weihnachtszeit ein. Jedes Mal, wenn sie die leere Buchse für den Zigarettenanzünder sah, vermisste sie Armin.
Sie ahnte, dass die morgendliche Dienstbesprechung lange dauern und sie von ihrer Ermittlungsarbeit abhalten würde. Im letzten Jahr hatte die Aufklärungsquote der Polizei bei Mord- und Totschlagdelikten vierundneunzig Prozent betragen. Da die ersten achtundvierzig Stunden nach einer Tat entscheidend für die Strafverfolgung waren, hätte Franka lieber akribisch Spuren ausgewertet, als in großer Runde zu tagen. Marie Möbius wurde gestern tot in ihrer Wohnung aufgefunden, und Nils Funke hatte man einen Tag zuvor aus dem Sand gegraben. Je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger wurde die Aufklärung eines Falls.
 
Im Foyer des Präsidiums traf Franka auf Martin Suttmann, der auf den Lift wartete und in ein belegtes Brötchen biss, das er sich dem Teller nach zu urteilen aus der Kantine geholt hatte. Sie nutzte die Gelegenheit, und während sie den Fahrstuhl betraten, brachte sie ihn über die Wohnungsbegehung in Bergedorf-West auf den neuesten Stand. Kurz bevor sich die Türen schlossen, zwängte sich Jörg im letzten Moment dazu. Wie selbstverständlich klinkte er sich in Frankas Ausführungen mit ein. Sie durchschaute, dass er offensichtlich alles tat, sich als Leiter einer Sonderkommission zu empfehlen.
Die große Runde hatte sich bereits im Aquarium versammelt, als Franka pünktlich um 9:00 Uhr eintrat. Fast zwanzig Beamte hatte Martin Suttmann zusammengezogen. Die Kollegen des Erkennungsdienstes waren ebenfalls anwesend und begrüßten sie. Die neuen Entwicklungen ließen eine Dimension erahnen, die auch den Polizeisprecher erforderte. Und selbst Dr. Jens Dörfler hatte seinen Seziertisch in der Rechtsmedizin verlassen. Normalerweise mailte er seine Berichte. Hatte man Fragen, griff man zum Telefon oder besuchte ihn im Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf. Einige Kollegen sahen ihn zum ersten Mal, und sie alle erkannten, welches Signal von seinem Besuch ausging.
Sybille Wischmeier und Marcel Reuter hatten Beamer und Whiteboards im Raum vorbereitet, sodass die neuen Erkenntnisse zu beiden Taten großflächig präsentiert werden konnten. Franka spürte die allgemeine Anspannung. Die Mordfälle der letzten Jahre waren Tötungsdelikte, wie sie immer wieder in der Hansestadt verübt wurden. Ein Messer aus Eifersucht, der als Suizid getarnte Kopfschuss oder der Milieu-Auftrag am Nobistor. Aber nicht nur Franka ahnte, dass beim Sandmann einer am Werk gewesen war, der die große Welle reiten wollte. Statt sein Opfer schnell und effektiv zu entsorgen, hatte er viel Aufwand betrieben – und die Gefahr des Entdecktwerdens in Kauf genommen. Um herauszufinden, wie Marie Möbius in dieses Spiel passte, kamen sie heute zusammen. Zwar gab es bisher keine Indizien, dass beide Opfer tatsächlich durch denselben Täter getötet wurden, doch niemand im Raum bezweifelte das.
Bei der Teambesprechung war davon auszugehen, dass die Spurensicherung neue Erkenntnisse im Fall Marie Möbius präsentieren konnte. Auch von Matze waren weitere Informationen zu den Social-Media-Aktivitäten auf ihrem Instagram-Account altbauhamburg zu erwarten.
Franka nahm auf dem Stuhl neben Martin Suttmann Platz, den er ihr anbot, während sich Jörg ungefragt auf die andere Seite setzte. Sie wusste, alle waren gespannt, wie Suttmann die Mordkommission zusammenstellen und wem er die Leitung dieses Falls übertragen würde. Was Jörg im Schilde führte, war Franka klar.
Ihr Blick fiel auf den Sitzball, der auf einer der beiden Längsseiten unter dem Besprechungstisch hervorkullerte. Staatsanwältin Moro würde sich an diesem Morgen die Ehre geben. Zu Beginn jeder Besprechung, an der sie teilnahm, legte sie dieselbe Platte auf: Die Polizei war nur die Erfüllungsgehilfin der Staatsanwaltschaft. Diesen Spruch musste ihr ein altgedienter Kollege eingetrichtert haben, denn er repräsentierte eine längst vergangene Zeit. Mochte die Aussage an sich noch stimmen, so sahen sich beide Behörden heutzutage in keinem klassisch hierarchischen Verhältnis mehr, sondern als gleichberechtigte Partner bei der Aufklärung eines Verbrechens. Nur war das bei der Staatsanwältin offenbar noch nicht angekommen.
Nach Moros Reitunfall wurde der Sitzball angeschafft. Franka war kein großer Fan der Mitte vierzigjährigen Juristin, die irgendwo in den Elbvororten wohnte. Sicher war kaum jemandem entgangen, dass es in der Zusammenarbeit beider Frauen hörbar knirschte. Franka hatte das vor Martin offen zugegeben. Allerdings konnte sie die Antipathie an keinem besonderen Ereignis festmachen. Manchmal ließ es sich auf das Einfachste herunterbrechen: Die Chemie stimmte nicht.
Moro betrat den Konferenzraum, und die beiden Frauen nickten sich zur Begrüßung professionell zu. Franka beobachtete Jörg, der sich entspannt zurücklehnte. Ihr war bereits aufgefallen, dass er mit der Staatsanwältin sehr gut zurechtkam, und sie wusste, Martin Suttmann hatte das auch bemerkt.
Der begrüßte jetzt das Team und kam gleich zum Punkt.
«Ja, so kann man sich irren, Freunde. Wir machen aus zwei Tötungsdelikten eine Untersuchung. Bevor wir die neue Mordkommission zusammenstellen, erst einmal die Fakten.» Franka sah Jörg aus den Augenwinkeln an. Vermutlich war er der Meinung, dass sich sein jahrelanges Engagement, seine Überstunden und seine gescheiterte Ehe auszahlen sollten und dass er die Leitung dieses großen Falls deshalb verdient hätte.
Martin Suttmann räusperte sich. «Marie Möbius war in der Nacht, in der sie starb, die letzte Kundin von Nils Funke. Der Mann arbeitete für einen Schlüsseldienst.»
Jörg übernahm. «Er ist unser erstes Opfer. Es handelt sich um den vierunddreißigjährigen deutschen Staatsbürger Nils Funke, wohnhaft im Friedrich-Frank-Bogen 59 in Bergedorf-West. Mehrfach vorbestraft und seit drei Monaten auf freiem Fuß gewesen.»
Die meisten Kollegen machten sich Notizen. Die Staatsanwältin balancierte geschickt auf dem Sitzball und spielte an ihren Perlenohrringen. Franka schaute kurz zu ihr hinüber. Wieder einmal stellte sie fest, wie tussig sie Perlenohrringe fand.
«Funkes Arbeitgeber hat ihn anhand der Zeitungsmeldung identifiziert», fuhr Jörg fort. «Den Mann befragen wir heute.»
Martin Suttmann bedankte sich mit einem knappen Nicken und stellte den Rechtsmediziner vor. «Ich freue mich sehr, dass Herr Dr. Dörfler das schöne Eppendorf verlassen hat und unsere Runde komplettiert. Jens, bitte.»
Dr. Jens Dörfler lächelte freundlich in die Runde und gab Sybille ein Zeichen, die zu seinen Ausführungen die passenden Fotos projizierte.
«Guten Morgen. Heute früh konnten wir endlich die Fingerabdrücke des Toten nehmen. Durch den starken Regen und die Lagerung des Körpers unter dem Gewicht des Sandes hatten wir es mit einer starken Aufweichung und Deformation seiner Hände zu tun.» Der Beamer projizierte eine Aufnahme der aufgedunsenen rechten Hand. Auf der Höhe des Gelenkknochens steckte eine Kanüle im Fleisch. Amüsiert beobachtete Franka Alpay. Es sah so aus, als versuchte er, gegen seinen Ekel anzuatmen.
«Bei der Thanatopraxie öffnen wir die Haut am Handgelenk», fuhr Dörfler fort, «und spülen die Blutgefäße mit einer chemischen Lösung.»
Alpay hatte die Augen geschlossen. Franka überlegte, ob er vielleicht versuchte, sich mit den Zeiten seiner letzten Alsterläufe von den Aufnahmen aus der Rechtsmedizin abzulenken.
«Auf diese Weise stellen sich die Fingerbeeren wieder auf, wobei wir dem Gewebe gleichzeitig Feuchtigkeit entziehen, um ein gutes Haften der Adhäsionsmittel für den Fingerabdruck zu gewährleisten.»
Jörg klinkte sich ein. «Super, aber da war die gute alte Öffentlichkeitsfahndung wohl etwas schneller als Ihr Labor, Herr Doktor.»
Franka musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte, auch wenn ihr die Süffisanz in seiner Stimme nicht gefiel. Dörfler ließ sich nicht provozieren und präsentierte weiter seinen Bericht.
«Marie Möbius starb durch Erdrosseln. Allerdings wurde sie vorher mit Chloroform betäubt. Beim Einatmen dieses Stoffes findet eine zügige Verteilung im Körper statt, wir haben Rückstände in der Leber und besonders in der Lunge gefunden.»
«Chloroform?» Franka unterbrach seine Ausführungen irritiert.
Dörfler nickte. «Seit 1977 verboten. Ich weiß. Unerwünschte Nebenwirkungen wie Herzkammerflimmern und Leberschädigungen. Industriell wird es heutzutage durch andere Lösungsmittel ersetzt. Aber im Labor spielt es zum Beispiel als Lösemittel für Jod, Alkaloide oder Duftstoffe immer noch eine große Rolle.»
Die Beamten kamen beim Notieren seiner Ausführungen kaum hinterher. Dörfler nickte Sybille zu, die als Nächstes ein Foto der verfärbten Strangfurche am Hals von Marie Möbius zeigte.
«Das Strangwerkzeug hinterließ eine symmetrisch zur Nackenmitte verlaufende Strangmarke. Der Tod trat durch Atemstillstand ein, nicht durch den unterbrochenen Blutstrom zum Gehirn.»
Martin Suttmann versuchte, sich eine kleine Borste aus der Nase zu zupfen. Franka konnte nicht glauben, wie ungeniert er das tat. Sie schaute weg.
«Wir haben büschelweise ausgerissene Haare untersucht, teils mit Wurzel. Der Kampf muss heftig gewesen sein. Wir haben aber keine Fremd-DNA unter ihren Nägeln gefunden.»
Franka schaute auf ihre Notizen. «Können Sie die Todeszeiten der beiden Opfer enger eingrenzen als bisher?», schaltete sie sich ein. «Um den Ablauf beider Taten zu rekonstruieren, wäre es wichtig zu wissen, wer als Erstes getötet wurde.»
Dörfler kratzte sich am Kinn. «Sie wissen, Frau Erdmann, je länger eine Leiche liegt, desto ungenauer lässt sich das bestimmen. Der Mann wurde vorgestern, also einen Tag vor der Frau, gefunden. Die wiederum hatte bereits eine beträchtliche Liegezeit bei Zimmertemperatur hinter sich. Der Körper des Mannes war durch Regen und den Druck vom Sand stark verändert und hatte bei einer Außentemperatur von vier Grad eine Nacht gelegen.» Er blickte in die Runde. «Der Todeszeitpunkt lässt sich nicht auf dreißig Minuten genau festlegen.»
«Herr Dr. Dörfler», sagte die Staatsanwältin verärgert, «Sie werden sicher in der Lage sein, für beide Taten ungefähre Uhrzeiten festzulegen.»
Er retournierte mit einem charmanten Lächeln. «Wenn Sie mich nicht unterbrechen würden, könnte ich das tun. Sicher.»
Während die Kollegen die Spannung im Raum ignorierten, konnte sich Franka ein leichtes Augenrollen nicht verkneifen. Moro versuchte ihren ungeduldigen Vorstoß mit einem Lächeln zu überspielen, wobei sie sich gewollt mädchenhaft eine Strähne hinter das Ohr strich. Doch ihren Beliebtheitsgrad bei Franka steigerte das nicht.
«Letztendlich hat uns die Untersuchung der Mageninhalte der Leichen geholfen», fuhr Dörfler fort. «Daher korrigiere ich mich um eine halbe Stunde. Allerdings wird Ihnen das Ergebnis nicht gefallen. Möbius und Funke sind beide vor drei Tagen zwischen 22:30 und 1:00 Uhr nachts getötet worden. Ich kann Ihnen nicht mit Sicherheit sagen, wer zuerst starb.»
Die Enttäuschung war bei allen spürbar. Franka schaute durch den Raum und blieb verwundert an Jörg hängen, der einen verstohlenen Blick mit der Staatsanwältin tauschte. Was zum Henker, dachte sie.
«Wir haben allerdings bei der äußeren Leichenschau von Marie Möbius etwas sehr Interessantes entdeckt.» Dörfler wusste, wie er spannende Neuigkeiten als Höhepunkt präsentierte. «An alle, die heute Morgen noch nicht gefrühstückt haben, das könnte jetzt heftig werden.» Sybille klickte weiter zum nächsten Foto. Einige der Anwesenden zogen scharf die Luft ein. «Durch äußere Gewalteinwirkung hat die Frau massive Schwellungen im Gesicht, nicht zuletzt durch den Bruch des Unterkiefers. Die Wunde auf der Stirn stammt von einem Longdrinkglas, das zerbrach, als sie ungebremst mit dem Gesicht darauffiel.»
Auch für hartgesottene Beamte waren die projizierten Bilder vom Seziertisch harte Kost. Die Nahaufnahme der Augen zeigte, wie brutal das Opfer zugerichtet worden war.
«Schauen Sie, hier um die Augen diese tiefvioletten Blutergüsse und dann diese feinen Partikel auf den Lidern. Sehen Sie das?», fragte Dörfler. Bis auf Alpay schauten alle genau hin. «Was wie Lidschatten mit Glanzeffekt aussieht, entpuppte sich bei unserer genaueren Untersuchung als Rückstände von Acrylat aus synthetischen Polymeren, wie es zum Beispiel zur Herstellung von Klebstoffen verwendet wird. Ebenso gibt es solche Reste über den Augenbrauen. Aber nicht am unteren Augenlid.»
Spätestens jetzt horchten alle auf und blickten gespannt zu Dörfler. Franka sprach aus, was wohl jeder mutmaßte: «Der Täter hat der Frau die Augenlider mit Klebeband offen fixiert.»
 
Martin hatte die Teambesprechung für eine kurze Pause unterbrochen, sich bei Dörfler für den Besuch bedankt und ihn verabschiedet. Franka trocknete sich im Waschraum der Damentoilette die Hände, als Sybille Wischmeier eintrat. «Krasser Fall. Hast du so was Heftiges schon mal erlebt? Du bist doch schon ewig bei der Polizei.»
Franka antwortete nicht. In der harten Beleuchtung des Spiegels betrachtete sie ihren hellgrau herausgewachsenen Haaransatz und war sich nicht sicher, ob sie den vielleicht brutaler fand als die beiden Morde. Sie hatte das Nachfärben satt.
Sybille verschwand in einer der Kabinen. «Hier stinkt es nach Rauch.» Zu Frankas Entsetzen ließ sie die Tür offen und setzte die einseitige Unterhaltung durch den Spiegel fort. «Alle sind total gespannt, wem der Chef den Fall überträgt. Du weißt, ich bin Team Erdmann.» Sie reckte eine Faust in die Luft und starrte dann fassungslos auf das letzte briefmarkengroße Stück Toilettenpapier auf der Papprolle. «Diese rücksichtslosen Kühe. Wieso kann man kein neues Papier nachlegen?» Franka wollte Sybille schon zu Hilfe kommen, als aus einer besetzten Kabine nebenan eine neue Rolle unter der Seitenwand durchgereicht wurde. «Oh, herzlichen Dank.»
Sie ging zurück zum Waschbecken, zog einen Lippenpflegestift aus ihrer Jackentasche und überlegte, ob sie beim nächsten Kauf vielleicht mal einen mit leichter Tönung ausprobieren sollte. Sybille betätigte die Spülung, kam aus der Kabine und wusch sich neben Franka die Hände.
«Ganz im Ernst, wenn Scharnke den Fall übertragen bekommt, habe ich fünf Euro verloren. Es laufen Wetten auf euch.» Franka schüttelte ungläubig den Kopf. Sybille grinste und bürstete ihre gepflegten blonden Haare, die sie dann in einer schwungvollen Bewegung lässig über die rechte Schulter nach hinten warf. «Was ist eigentlich mit Jörg los? Seit einiger Zeit hat er ziemlich dicke Eier.»
Eine Toilettenspülung wurde bedient. Franka ging nicht auf Sybille ein, sondern zog ihren grauen Ansatz am Scheitel auseinander. «Was meinst du? Nachfärben oder rauswachsen lassen?»
Auf klackernden Absätzen trat die Staatsanwältin ans Waschbecken und wusch sich die Hände. Monika Moro lächelte durch den Spiegel und wandte sich an Franka. «Wenn Sie mich fragen, nachfärben. Ihr Scheitel sieht aus wie ein Hilfeschrei.»
Moro verließ den Waschraum, drehte sich in der Tür aber noch einmal um. «Übrigens, Frau Erdmann. Wenn Sie noch einmal in einem öffentlichen Gebäude heimlich rauchen, kostet Sie das nach § 2 Absatz 1 des Hamburgischen Gesetzes zum Schutz vor Passivrauchen fünfhundert Euro.»
 
Die Besprechung wurde fortgesetzt. Matze erklärte ausführlich die Hintergründe zu Maries Bloggerinnen-Tätigkeit. Sie war seit vier Jahren bei Instagram als altbauhamburg aktiv und betrieb parallel einen Blog mit dem gleichen Namen. Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte sie exakt 16456 Follower. Davon traten ungefähr fünfhundert Abonnenten regelmäßig mit der Frau in Interaktion, mal mehr, mal weniger. Matzes Team war seit gestern dabei, sich einen groben Überblick über ihre Posts zu verschaffen. Bisher gab es keine Auffälligkeiten wie Cybermobbing, Marie Möbius war beliebt bei ihrer Community und wurde bewundert für ihren Style.
Franka nippte an ihrem Kaffee. «Ich begreife immer noch nicht, wie man sich so im Netz präsentieren kann.»
Alpay gab sich unbedarft. «Die Frau musste sich nicht an die Richtlinien der deutschen Polizei zum privaten Umgang mit Social-Media-Konten halten.»
«Dann gibt es also von Ihnen keine Bikini-Fotos im Netz, Herr Eloğlu? Beruhigend.» Franka hatte die Lacher auf ihrer Seite, und auch Alpay zollte mit einer Daumen-hoch-Geste Respekt.
«So, Leute. Es gibt viel zu tun.» Martin Suttmann schaute auf die Uhr. Franka wusste, er wollte mit dem Pressesprecher der Polizei eine Strategie festlegen, wie man den Fall nach außen hin behandeln sollte. Durch die Öffentlichkeitsfahndung hatten sie bereits Interesse geweckt. Ihr Chef schob seine Unterlagen zusammen und zog das Sakko wieder an. «Bis Weihnachten sind es noch einige Wochen, daher mache ich es kurz. Die Leitung des Falls übernimmt …»
Jörg straffte sich und tauschte ein heimliches Lächeln mit Monika Moro, das Franka bemerkte.
«… Hauptkommissarin Erdmann.»
Franka war überzeugt, dass Sybille in diesem Moment einen Strike unter dem Tisch vollführte und sich über ihren Sieg freute.
 
Ihr Team hatte Franka schnell zusammengestellt. Weil sie Jörg nicht hatte brüskieren wollen und er ein erfahrener Kollege war, nahm sie nicht nur seine Glückwünsche, sondern auch die angebotene Unterstützung an. Auch wenn beide in der Ausrichtung von Ermittlungen schon oft unterschiedlicher Auffassung gewesen waren, hatte Jörg zweifelsfrei Qualitäten. Sich unterzuordnen gehörte nicht dazu, aber das nahm sie in Kauf. Sybille und Marcel galten für Franka immer als gesetzt, wobei sie sich wünschte, dass Sybille in Zukunft weniger Recherche im Hintergrund betrieb und stattdessen aktiver an den Ermittlungen beteiligt wurde. Nach einem Monat Dienst mit Alpay wollte sie in dieser Mordkommission nur mit erfahrenen Ermittlern arbeiten und auf ihn verzichten. Sie sah die Chance gekommen, Alpay einem fähigen Kollegen an die Seite zu stellen. Doch es kam anders. Kurt Möhring, den Franka eigentlich im Team hatte dabeihaben wollen, war nicht verfügbar, weil er in der Soko Bangkok im Fall eines asiatischen Prostitutionsrings auf dem Kiez ermittelte. Und so sorgte Martin Suttmann dafür, dass Alpay doch wieder bei Franka landete. Ihr Team war also komplett.
Es kam eine Menge Arbeit auf sie zu. Schichten zwischen zwölf und vierzehn Stunden waren schon jetzt an der Tagesordnung. Feiertage, Jubiläen und Familienfeiern ließen sich mit der Routine eines Polizeibeamten schwer in Einklang bringen, und der Bereitschaftsdienst verlangte den Kollegen zusätzlich einiges ab. Ebenso ihren Familien. Wie gut, dass auf Franka zu Hause niemand wartete. Carsten war schon so lange Geschichte, dass sie manchmal überlegen musste, wann sie sich von ihm getrennt hatte.
Vor einem Monat hatte Franka in der Kantine zufällig mit angehört, wie sich zwei Kollegen gefragt hatten, ob ihr Singledasein sie nicht schneller altern ließ und ob sie kräftemäßig überhaupt noch voll belastbar wäre. Für einen kurzen Moment hatte Franka überlegt, durch das Dessert-Regal hindurch zu antworten, doch sie wollte keinen Streit vor Publikum. Trotzdem ärgerte es sie, wenn männliche Kollegen, die zum Teil sogar älter waren, die eigene schwindende Leistungsfähigkeit außen vor ließen und Frankas Kraft völlig falsch einschätzten. Sie hasste es, wenn mit zweierlei Maß gemessen wurde.
 
Das Team um Franka hatte sich in ihr Büro im dritten Stock zurückgezogen. Alpay saß auf dem Fensterbrett und beobachtete sie, wie sie die gestrige Befragung von Dr. Dirk Möbius schilderte. Hatte er das unten im Konferenzraum gerade richtig mitgeschnitten? Wollte sie ihn eigentlich nicht mit im Team haben? Saß er allen Ernstes nur hier, weil Martin Suttmann dafür gesorgt hatte? Es fiel ihm schwer, sich auf ihre Ausführungen zu konzentrieren, auch wenn er versuchte, die Kränkung beiseitezuschieben. Er musste anerkennen, wie strukturiert Franka bei ihren Erläuterungen vorging.
«Dass ausgerechnet ein Besuch im Sternerestaurant mit der Geliebten das Alibi von Möbius stützt …» Franka schüttelte den Kopf. «Herr Reuter, bitte mal in dem Laden mit dem Servicepersonal reden. Uhrzeiten checken, waren beide die ganze Zeit am Tisch, die ganze Rutsche abfragen.» Marcel Reuter nickte und machte sich Notizen. «Der Erkennungsdienst ist seit gestern damit beschäftigt, Spuren aus Möbius’ Wohnung auszuwerten», fuhr sie fort. «Ein Haufen Fingerabdrücke und Fremd-DNA müssen dem Freundes- und Bekanntenkreis zugeordnet werden. Und bitte nach Spuren von Funke in der Möbiuswohnung suchen.»
«Geht klar», sagte Marcel und wandte sich zum Gehen.
«Jörg, du fährst bitte zum Chef der Schlüsseldienstzentrale. Kann doch nicht sein, dass der jemanden mit so einem Vorstrafenregister eingestellt hat.»
«Alles klar.» Er griff nach Jacke und Autoschlüssel.
Alpay war gespannt, mit welcher Aufgabe Franka ihn betrauen würde. «Was heute auch noch erledigt werden muss: die Befragung der Nachbarin im Twinset. Wie war noch mal der Name?»
«Buske, Bernadette.» Alpay hatte ein gutes Namensgedächtnis.
«Danke, Herr Eloğlu. Sybille, du begleitest mich.»
Alpay meldete sich verunsichert. «Entschuldigung …»
«Herr Eloğlu. Sie sind hier nicht mehr im Hörsaal. Was gibt’s?»
«Und was mache ich?»
«Ach so, ja … Sie begleiten Jörg. Und auf dem Weg beantragen Sie über die Staatsanwaltschaft beim zuständigen Ermittlungsrichter Einsicht in die Bankkonten von Frau Möbius. Gehen Sie die Auszüge der letzten zwölf Monate durch. Vielleicht finden Sie etwas Auffälliges.»
Alpay lächelte professionell, auch wenn er am liebsten ausgeflippt wäre. Ein bisschen fühlte er sich wie Aschenputtel.

					5

				Über ihm zitterte das Deckenlicht. Die Feuchtigkeit in dem fensterlosen Raum roch nach aufgeweichter Pappe. Seine Atmung ging schnell und flach. Nervös kratzte er sich die Haut zwischen den Fingergelenken, die bereits rissig und stark gerötet war. Ihm wurde regelmäßig schlecht hier drinnen.
Zeit seines Lebens kämpfte er vergeblich gegen seine Platzangst. Die Befürchtung, eingeschlossen oder lebendig begraben zu werden, begleitete ihn seit der Kindheit. Bei seinem ersten Flug als Teenager hatte er kurz nach dem Start seine erste Panikattacke bekommen. Zittern, Luftnot, Schweißausbrüche, Übelkeit. Er konnte nicht U-Bahn fahren oder auf Konzerten in der wogenden Zuschauermenge stehen. In vollen Kaufhäusern überkam es ihn genauso, wie wenn er beim Anziehen in einem zu engen Rollkragenpullover stecken blieb. Jede Spinne und jede kleine Maus fing er hier drinnen ohne Panik ein und setzte sie draußen in Freiheit wieder aus. Aber das Gefühl des Eingeschlossenseins raubte ihm fast den Verstand. Von Therapien hielt er nichts. Die Erzieher im Heim hatten nicht nur sein Vertrauen missbraucht.
Ein altes Fahrrad lehnte verrostet und mit platten Reifen hinten an der Wand neben dem Waschbecken. Abgeranzte Gummistiefel standen daneben. Sie waren undicht und zeigten am Schaft eine leicht schimmelige Verfärbung. Wie oft hatte er schon versucht, diese Sachen zu entsorgen? Er brauchte dringend mehr Platz, und die Wand war ideal für ein weiteres Regal.
Das Flackern der Neonröhre wurde von einem Surren begleitet. Es klang wie der Trafo einer elektrischen Spielzeugeisenbahn, wenn man den Regler aufdrehte. Der Strom kroch langsam durch die Schienen und erreichte die Lokomotive. Er schloss die Augen und folgte dem Geräusch. Schiene an Schiene, Weiche gestellt, Schiene an Schiene. Hast du die Weiche gestellt? Es roch nach Öl und frischem Holzkleber. Die Tannen vibrierten auf der Sperrholzplatte. Schiene an Schiene. Hörst du das, Junge? Die Lokomotive zieht den Zug. Es gab sogar einen Speisewagen. Dahinter folgten die Güterwaggons und ein Viehwagen der Reichsbahn, den Opa ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Jemand rief seinen Namen, und er flitzte die steile Dachstiege hinunter. Die letzten drei Stufen ließ er aus und sprang Oma direkt in die Arme. Sie hatte Kuchen gebacken und ein schönes Kleid an. Opa drückte ihm einen neuen, von Oma bunt eingepackten Waggon in die Hand. Dann setzte sich Opa zu seinem Schwiegersohn vor den Fernseher.
Am liebsten wollte er den neuen Wagen sofort an die Lokomotive hängen. Doch er wartete noch. Oma ging ins Schlafzimmer und riss das Fenster weit auf. Der Dezember war kalt. Sie zog ihrer Tochter die Bettdecke weg und zwang sie zum Aufstehen. Schiene an Schiene, hast du die Weiche gestellt? Schiene an Schiene, häng den Waggon nicht an! Oma konnte backen, Helene hielt sich aufrecht. Sie aßen still. Auch wenn er nicht wusste, was es war, er fühlte es. Die Waggons waren zu schwer, und die Lokomotive bekam zu viel Strom. Hast du die Weiche gestellt, Junge? Er war zu klein, um als Lokführer zu arbeiten, aber er wusste, er war für ihre Fahrt verantwortlich.
Es war dunkel geworden, als er auf den Dachboden zurückschlich. Er setzte den Zug in Bewegung. Unter der Lokomotive blitzte der Strom aus der Schiene wie ein kleines Feuerwerk. Seine Hand zitterte auf dem roten Drehknopf des Trafos. Er spürte die Verantwortung. Gefühlvoll gab er Gas. Die Sperrholzplatte der Modellbahn lag im Dunkel des Speichers. Hier und da beleuchteten spärlich verteilte Lampen den grünen Kunstrasen. Der Zug verschwand in dem kleinen Tunnel, der das Rattern dämpfte. Von unten aus dem Schlafzimmer war ihr Streit zu hören. Sie schrie den Vater an, er brüllte zurück. Der Zug surrte aus dem Tunnel hervor und bog auf die lange Gerade ein. Schiene an Schiene, Weiche gestellt? Junge, hast du die Weiche gestellt? Der Zug raste am Bahnhof vorbei, ohne Halt einzulegen. Er hatte es eilig. Im Schlafwagen stand ein Sofa aus grünem Breitcord, sie schlief immer öfter darauf. Der Zug nahm weiter an Fahrt auf. Opas Reichsbahnwagen schaukelte in der Kurve. Schiene an Schiene. Sie weinte. Junge, hast du die Weiche gestellt? Der Streit der Eltern wurde lauter, er verstand kein Wort.
Noch spät in der Nacht verließ der Vater das Haus. Barfuß schlich der Junge nach unten, um nach der Mutter zu schauen. Nur in der Küche brannte eine Lampe. Sie bemerkte nicht, wie er sie beim Trinken beobachtete. Leise ging er zurück auf den Dachboden, kaufte sich eine Fahrkarte ans Ende der Welt und stieg in den Zug. Er war so müde, dass er gleich einschlief, als der Zug den Bahnhof verließ. Schiene an Schiene, Weichen gestellt, Schiene an Schiene. Hast du die Weiche gestellt?
Er wachte auf, als es zu spät war. Die Lokomotive war entgleist. Auf Höhe der Miniatur-Kirche hatte die Geschwindigkeit sie aus der Spur gerissen. Den kleinsten Waggon hatte sie unter sich begraben.
Er liebte seinen Modellzug, denn er bedeutete Freiheit. In seiner Fantasie bereiste er darin die ganze Welt. Als sein Vater ihn einige Jahre später ins Heim gab, weil er und seine neue Frau nicht mit ihm zurechtkamen, durfte er die Eisenbahn nicht mitnehmen.
Es regnete an jenem Tag Mitte November, als er abgeholt wurde. Alles, woran er sich noch erinnerte, war der große schwarze Koffer mit dem Bärengesicht, den die Erzieherin zum Sprinter trug. Er selbst schob in grünen Gummistiefeln sein altes Fahrrad zum Wagen, das jetzt mit platten Reifen an der Wand neben dem Waschbecken lehnte.
Er versuchte, kontrolliert zu atmen, und lehnte sich gegen die feuchte Wand. Unterdrückte die Übelkeit. Schaute zur flackernden Neonröhre. Sein Umzug ins Heim hatte sich gerade zum fünfundvierzigsten Mal gejährt. Es war der Tag, an dem er Marie Möbius tötete.
 
«Bitte hier entlang.» Bernadette Buske lächelte freundlich und dirigierte die Beamtinnen vom Flur ins Wohnzimmer. Sie bot Earl-Grey-Tee an, der in einer angelaufenen Silberkanne auf einem zerbeulten Stövchen simmerte. Franka lehnte dankend ab und war erstaunt, dass Sybille sich eine Tasse einschenken ließ.
Dieses Zuhause war das spiegelverkehrte Pendant zur Wohnung von Marie Möbius. Wohnzimmer an Wohnzimmer, in schwindender Eintracht. Allerdings konnte Franka selbst bei gedimmten Tischleuchten und wenig Novemberlicht den Renovierungsstau erkennen, der hier drinnen aufgelaufen war. Das Parkett wirkte stumpf und abgewetzt, die Ornamente der Altbautüren waren mit zu vielen Farbschichten zugekleistert. Die Zeit hatte sie vergilbt, und sie strahlten eine Resignation aus, gegen die auch Bernadettes farbenfrohe Twinsets nichts ausrichten konnten. Sie war vierundsechzig Jahre alt und kleidete sich recht konservativ. Sie liebte offenbar die Kombination aus Strickjacke mit passendem Pullover in der gleichen Farbe und aus dem gleichen Material. Mit einem dezenten schmalen Rock und klassischen Pennyloafern wirkte es wie das Outfit einer Gesellschaftsdame aus einem Film der Fünfzigerjahre. Auch die kurze Perlenkette und die Vintage-Armbanduhr einer Schweizer Luxusmanufaktur zeugten von längst vergangenen Zeiten.
Franka tat Sybille etwas leid, die im durchgesessenen Polster des Sofas zu versinken schien. Sie folgte dem Blick ihrer Kollegin zum rissigen Stuck an der Decke, der an vielen Ecken entfernt worden war, wahrscheinlich, damit keine Stücke herabfielen.
Franka zog Block und Kugelschreiber aus der Tasche. «Frau Buske, Ihre Nachbarin wurde vor drei Tagen vermutlich zwischen 22:30 und 1:00 Uhr getötet.»
Bernadette suchte Halt an ihrer Untertasse und sank in ihrem Chesterfield-Sessel zusammen. «Schrecklich. Es ist einfach schrecklich.» Tränen liefen ihre gepuderten Wangen hinunter und tropften auf ihre Strickjacke. Sie stellte die Tasse ab und zog ein benutztes Taschentuch aus der Ritze zwischen Armlehne und Sitzfläche hervor. Franka sah wieder zu Sybille, die auf dem Sofa etwas näher zur Mitte rutschte.
Auch wenn Franka im Alltag oft gehetzt wirkte, in Befragungen konnte sie das ändern. Zeugen, die offensichtlich mit ihren Gefühlen kämpften, gab sie genügend Raum. Als Fragestellerin war sie auf das Vertrauen ihres Gegenübers angewiesen. Je sicherer sich die Person fühlte, desto mehr gab sie preis.
«Frau Buske, Marie Möbius hat sich in dieser Nacht aus ihrer Wohnung ausgesperrt und den Schlüsseldienst gerufen, der ihr wahrscheinlich die Tür geöffnet hat. Haben Sie davon etwas mitbekommen?»
Bernadette Buske schüttelte heftig den Kopf. «Nein. Dann hätte ich Frau Möbius doch sofort hereingebeten.»
«Sie waren in dieser Nacht also zu Hause?» Franka notierte.
«Rachmaninow, Klavierkonzert Nr. 2.» Bernadette schien in ihren Erinnerungen zu schwelgen. «Ich habe ein Abonnement für die Elbphilharmonie. Das Konzert begann pünktlich um 19:30 Uhr. Danach bin ich mit dem Bus nach Hause gefahren, und gegen 22:45 Uhr habe ich das Licht ausgemacht.» Sie hatte sich etwas gefangen und atmete durch.
«Und Sie haben wirklich nichts gehört, das vielleicht jetzt im Nachhinein erst an Bedeutung gewinnt?», hakte Sybille nach. «Immerhin ging drüben einiges an Geschirr zu Bruch.»
«Nein. Tut mir leid. Wissen Sie, ich schlafe mit Ohrenstöpseln. Die Familie über mir …» Sie lächelte wieder. Franka wusste nicht, warum, aber sie nahm ihr die freundliche Nachbarin nicht ab.
«Sie kannten Frau Möbius gut?»
Bernadette Buske antwortete nicht sofort. Sie schnäuzte sich kräftig. Sybille nippte an ihrer Tasse und stellte sie zurück auf den Tisch. Selbst Franka erkannte das harte Wasser, das auf der Oberfläche des Tees Schlieren bildete.
«Wir duzen uns. Wissen Sie, Marie und Dirk Möbius haben die Wohnung nebenan vor ungefähr sieben Jahren gekauft und sehr aufwendig renoviert.» Beiläufig wischte Bernadette Buske über die abgewetzte Armlehne ihres Ledersessels. «Diese Zeit war natürlich mit sehr viel Lärm und Dreck verbunden, wie Sie sich vorstellen können.» Sie lächelte unsicher. Franka legte ihre Kladde beiseite und schaute sich in dem riesigen Wohnzimmer um. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie ihre Jacke nicht ausgezogen hatte. Auch Sybille saß im Mantel da. Es war kalt in diesem Zimmer, die Heizung lief höchstens auf kleinster Stufe.
«Also hatten Sie ein nettes Verhältnis, wenn Sie sich mit Herrn und Frau Möbius geduzt haben», fuhr Franka fort.
«Herzlich, möchte ich sagen. Es tat mir in der Seele weh, als sich die beiden trennten.»
«Gab es zu der Zeit oft Streit? Sie wohnten Wand an Wand.»
Bernadette Buske zögerte.
«Frau Buske, wir ermitteln in einem Tötungsdelikt.»
Sie nickte unsicher. «Es ist sonst nicht meine Art, verstehen Sie?» Das Taschentuch hielt sie fest in den Händen. «Ja, da drüben flogen manchmal ganz schön die Fetzen. Marie war ja siebzehn Jahre jünger als Dirk. Worum es ging, da möchte ich mich wirklich nicht an Spekulationen beteiligen.»
«Geld?», half Franka nach.
«Vielleicht. Marie lebte auf großem Fuß, auch nach der Trennung. Ich meine, ihre Agentur lief gut, aber ohne die monatlichen Zahlungen von Dirk hätte sie dieses Leben wohl kaum finanzieren können, nehme ich an.» Bernadette Buske tupfte sich mit dem Taschentuch unter der Nase. «Dirk ist auf jedem Parkett zu Hause, gutes Elternhaus. Marie war lieb. Ich mochte ihre herzliche Art. Eine wirklich aufgeschlossene, moderne junge Frau.»
«Und Sie, wie lange wohnen Sie schon hier?», fragte Franka. Sie kannte Frauen wie Bernadette Buske, die sich selbst sehr wichtig nahmen. Sicher sprach auch Marie Möbius’ Nachbarin besonders gern über ihr eigenes Leben.
Tatsächlich erfuhren Franka und Sybille, dass Bernadette Buske in einer Hamburger Kaufmannsfamilie aufgewachsen war und seit fünfundzwanzig Jahren in dieser Wohnung lebte. Mit dem Import von Tee aus China und Indien hatte ihr Urgroßvater in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts begonnen, sein Vermögen aufzubauen. Sie war in den Elbvororten aufgewachsen und hatte diese Wohnung zur Hochzeit geschenkt bekommen. Nachfragen zu ihrem Ex-Ehemann beantwortete Bernadette allerdings ausweichend. Franka ahnte, hier war jemand zumindest finanziell tief gefallen.
Franka und Sybille bedankten sich für das Gespräch, und Bernadette Buske verabschiedete die Polizistinnen an der geöffneten Tür. «Wissen Sie, was jetzt mit der Wohnung passiert?» Sie blickte betroffen nach gegenüber, wo das polizeiliche Siegel noch unversehrt am Rahmen klebte.
«Soweit ich weiß, wurde die Wohnung in Absprache mit der Staatsanwaltschaft bereits freigegeben», sagte Franka und sah Sybille fragend an.
Ihre Kollegin nickte. «Für alles Weitere müssten Sie sich an Dr. Möbius wenden.» Sie bedankte sich höflich für die Tasse Tee, die sie halb voll auf dem Tisch hatte stehen lassen, was Franka nicht entgangen war. Dann schloss Bernadette Buske hinter den Beamtinnen die Tür.
 
Auf dem Weg zum Auto zündete sich Franka eine Zigarette an. Der Himmel klarte etwas auf und ließ für einen Moment die schwache Wintersonne hindurch. Die beiden Beamtinnen gingen schweigend nebeneinanderher. Das mochte Franka an Sybille. Während Alpay nach Befragungen sofort loslegte und den Termin bis ins kleinste Detail analysierte, wobei er sich nicht selten aufregte und Partei ergriff, ließ Sybille den Besuch erst sacken.
Frankas Handyklingeln kündigte Poppy Bruhns an. Er informierte sie knapp über die Suche nach Spuren von Nils Funke in der Wohnung von Marie Möbius. Fingerabdrücke gebe es keine. Dafür hätten die Techniker auf dem Strickpullover der Toten zwei Haare entdeckt, die nach einem DNA-Abgleich eindeutig dem Schlüsseldienstler zuzuordnen seien. Franka bedankte sich und legte auf. Sehr viel weiter brachte sie das nicht. Jetzt hatten sie zwar die Gewissheit, dass Nils Funke in der Wohnung von Marie Möbius gewesen war, wussten aber immer noch nicht, wer zuerst getötet wurde.
Kurz bevor sie den geparkten Dienstwagen erreichten, wandte sich Franka an ihre Kollegin. «Was hältst du von der Frau?»
Sybille zuckte die Achseln. «Kann einem irgendwie leidtun. Die ist echt fertig, was den Tod von der Möbius angeht.»
Franka nickte. «Vielleicht macht sie sich Vorwürfe, weil sie nichts von der Tat mitbekommen hat.»
Sybille nickte. «Ja, vielleicht.»
 
Frankas Vermutung war nur zur Hälfte richtig.
Nach dem Besuch der Polizistinnen goss sich Bernadette Buske die Teetasse randvoll mit spanischem Brandy.
Nachdem sie in der Mordnacht aus dem Konzert nach Hause zurückgekehrt war, war sie nicht sofort ins Bett gegangen. Sie hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und sich einen Carlos eingegossen. So wie jetzt. Mit zitternder Hand führte Bernadette Buske die Teetasse an die Lippen. In Gedanken saß sie wieder auf dem Sofa, noch erfüllt von dem beeindruckenden Konzert, das sie gerade hatte hören dürfen. Bis auf eine kleine Tischlampe im Wohnzimmer lag ihre Wohnung im Dunkeln. Da sie im Haus mittlerweile als Blockwart verschrien war, ging sie selbst auf Nummer sicher und ließ sich nichts zuschulden kommen. Sie hatte sich die neuen Bluetooth-Kopfhörer aufgesetzt und genoss den russischen Meisterpianisten, den sie eben live erlebt hatte, noch einmal auf CD. Die Kompositionen Rachmaninows bescherten ihr wahre Glücksgefühle.
Als sie auf dem Weg zur Toilette durch den dunklen Wohnungsflur nach hinten ins Badezimmer ging, bemerkte sie durch ihren Türspion das Licht im Treppenhaus. Ohne ihre eigene Deckenlampe anzuschalten, schaute Bernadette hindurch. Marie Möbius stand in Filzpuschen auf ihrer Fußmatte und hatte sich ganz offensichtlich ausgesperrt. Mit Genugtuung erinnerte sich Bernadette an den Streit bei den Postkästen, danach hatte sie Marie den Ersatzwohnungsschlüssel zurückgegeben. Statt mitten in der Nacht ihre Hilfe anzubieten, schlich Bernadette amüsiert ins Badezimmer. Dieser Anblick hatte ihr eine noch größere Befriedigung beschert als Rachmaninows Klavierkonzert Nr. 2.
Nach einem zweiten Brandy und dem dritten Satz des Konzerts trieb sie die Neugier erneut zum Türspion. Der Mann vom Schlüsseldienst kniete mittlerweile auf der Fußmatte gegenüber. Er nahm sein Basecap ab und kratzte seinen rasierten Schädel. Bernadette lächelte im Verborgenen. Hoffentlich käme ihre Nachbarin der nächtliche Einsatz teuer zu stehen.
Nie hätte sie gedacht, dass Marie mit ihrem Leben dafür bezahlen würde.
 
Franka lehnte rauchend am Dienstwagen, den Sybille aus der Not heraus halb auf dem Gehweg abgestellt hatte. In diesem Stadtteil fährt man wohl besser Hollandrad, dachte sie.
«Die Wohnung von der Buske sieht echt heftig aus.» Franka hielt ihr Gesicht in die Sonne, die im selben Moment auch schon wieder hinter einer Wolkendecke verschwand. Sybille holte ihr Smartphone hervor und scrollte über den Bildschirm. Franka ahnte, was die Kollegin tat. «Schaust du dir den Account von Marie Möbius an?»
Sybille nickte. «Krass, oder? Dass sich die Wohnungen im selben Haus auf derselben Etage befinden.»
Franka klemmte sich dafür die Zigarette zwischen die Zähne und nahm das Handy über das Autodach entgegen. Sie ging die letzten Posts durch. «Wie die sich präsentiert, ist schon grenzwertig. Warum folgt man so jemandem? Das ist doch auch nicht anders, als durch eine Wohnzeitschrift zu blättern.»
«Aber dafür müsstest du bezahlen. Und so ein Account ist viel persönlicher. Der Mensch ist neugierig, und hier hat er zudem das Gefühl, am Leben der Influencer teilzunehmen», widersprach Sybille.
«Aha. Und warum bist du bei diesem Instagram? Was zeigst du so von dir?» Ungefragt tippte Franka auf dem Screen herum und gelangte intuitiv auf Sybilles Profil. Überrascht schaute sie durch die Fotos. «Torten?» Franka konnte ihre Überraschung kaum verbergen. «Du postest Torten?»
Sybille lächelte verunsichert. «Sehen die nicht lecker aus?»
«Kein Wunder, dass dir nur fünfunddreißig Leute folgen.»
«Hey, backen ist eben meine Leidenschaft.»
Franka versuchte, sich zu erinnern. «Aber du hast noch nie einen selbst gebackenen Kuchen mitgebracht, oder?»
«Bei Job und Kind schaffe ich das nur für die Family.» Sybille zuckte die Schultern, dann hob sie die Brauen. «Und du, was ist dein Hobby?»
«Du heißt cakewomanhh?» Franka brach in lautes Lachen aus, das in einen kratzigen Reizhusten überging. «Ach komm, das ist nicht dein Ernst.» Sie reichte das Handy zurück.
«Doch, das ist mein Ernst. Und du machst dich gerade über eine Milliarde Menschen lustig, die Instagram ebenfalls super finden», verteidigte sich Sybille.
Franka zündete sich eine neue Zigarette am glimmenden Stummel an und dachte an die vielen gestörten Menschen, die da draußen herumliefen. Sie flippte die Kippe auf den Bürgersteig.
«Sag mal, geht’s noch? Da hängt ein Mülleimer.» Sybilles Entsetzen war echt.
Franka sah sie verständnislos an. «Das ist doch nur ein kleiner Filter.»
«Du regst dich ständig über Hundekacke in der Stadt auf. Aber so einen Haufen hat die Natur sehr viel schneller abgebaut als diesen Dreck.»
Franka hatte wirklich keinen Nerv auf eine Ökodiskussion, sie schüttelte nur den Kopf. «Mit Funkes Haar am Pullover der Frau wissen wir jedenfalls, er war in der Wohnung», sagte sie, um zum eigentlichen Thema zurückzukommen. Sie sah Sybille zu, wie sie den Zigarettenstummel aufsammelte und ihn im Mülleimer neben der Fußgängerampel entsorgte.
Ein futuristischer Kinderwagen tauchte plötzlich wie aus dem Nichts vor ihnen auf und schoss direkt auf Franka zu. Der jungen Mutter baumelte das Smartphone an einer geflochtenen Kordel quer über dem Oberkörper.
«Sind Sie bescheuert?! Sie stehen mit Ihrem Wagen voll auf dem Bürgersteig!»
Franka schaute die junge Frau perplex an. Wer hatte dieser Generation eigentlich beigebracht, sich derart im Ton zu vergreifen?
«Wenn Sie nicht richtig parken können, dann sollten Sie vielleicht einen Kleinwagen fahren!», wetterte die Frau weiter.
Sybille lächelte defensiv. «Entschuldigen Sie, wir haben nur schnell …»
«Wissen Sie eigentlich, wie viele Kinder jedes Jahr im Straßenverkehr getötet werden?», unterbrach die junge Frau sie wütend.
Franka wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen und behielt die Statistiken der letzten fünf Jahre deshalb für sich. Der jungen Frau ging es wohl weniger um den Austausch von Argumenten als vielmehr darum, ein Exempel an rücksichtslosen Autofahrern zu statuieren. Sie trat einen Schritt zurück und fotografierte Franka und Sybille vor der halb auf dem Bürgersteig parkenden Fünferklasse. Hätte sie genauer hingeschaut, wäre ihr das Kennzeichen der schwarzen Limousine aufgefallen. Es bestand, wie es für Dienstwagen der Hamburger Polizei üblich war, nur aus dem Landeskennzeichen und einer dreistelligen Zahlenreihe.
Die junge Frau lächelte triumphierend und schob auf den Fußgängerüberweg zu, den sie überquerte, bevor die Ampel auf Grün umsprang.
Franka hatte genug. Mit wenigen Schritten war sie auf der anderen Straßenseite, stellte sich dem Kinderwagen in den Weg und zückte ihren Dienstausweis. «Erdmann, Kriminalhauptkommissarin. Sie sind soeben mit Ihrem Kinderwagen über eine rote Fußgängerampel spaziert. Ihre Papiere bitte.»
Als Franka zurück zum Auto kam, konnte Sybille sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. «Da war Staatsanwältin Moro heute Morgen aber gnädiger mit dir», sagte sie. Tatsächlich hatte Moro das Bußgeld für Rauchen in öffentlichen Gebäuden lediglich angedroht, während Franka der jungen Mutter einen Strafzettel über fünf Euro ausgestellt hatte.
 
«Hat die eigentlich was gegen mich?» Alpay schnallte sich im Dienstwagen an, während Jörg ihn vom Beifahrersitz verwundert ansah.
«Franka? Weil sie dich nicht mit eingeplant hat?»
«Die hat mich links liegen lassen.» Alpay fuhr vom Gelände des Polizeipräsidiums und nahm den Weg durch den Stadtpark, der zur Mittagszeit bei Nieselregen wie leer gefegt wirkte. «Ich habe das Gefühl, manchmal ist sie richtig genervt von mir. Dabei habe ich der gar nichts getan.»
«Hast du mitgekriegt, wie sich Franka und die Staatsanwältin manchmal anzicken?», fragte Jörg. Alpay verstand nicht, was das mit ihm zu tun haben sollte, schüttelte aber den Kopf. Jörg kippte seine Rückenlehne elektrisch ein wenig nach hinten und machte es sich bequem.
«Franka Erdmann ist, sagen wir mal, speziell. Und du brauchst unbedingt ein dickeres Fell, Junge.»
Alpay sah ihn verärgert an. «Ich bin achtundzwanzig und kein Kind mehr, okay?» Er überlegte kurz, welche Abbiegung er nehmen sollte. Der Schlüsseldienst, für den Nils Funke tätig gewesen war, lag im Stadtteil Hamm.
«Darum geht’s nicht. Franka ist eine gute Polizistin. Aber bis heute habe ich keine Ahnung, wo sie wohnt, ob sie einen Typen hat oder ob ein einziger Rock in ihrem Kleiderschrank hängt.» Jörg lachte, auch Alpay entging die Andeutung nicht.
Er hielt den Ball flach, in Wirklichkeit aber war er enttäuscht, weil sie ihn nicht direkt ins Team berufen hatte. Alpay war auf Suttmanns Ticket in die Soko gekommen, auf Empfehlung des Chefs. Bei der Verteilung der Ermittlungsarbeiten hatte er sich eher gefühlt wie der kleine dicke Junge im Sportunterricht, der seine glänzende Turnhose bis unter die Brust hochzog und dem die Naht dabei die Arschbacken teilte. Der Junge, über den die Kinder offen lachten und der bei der Wahl der Volleyball-Teams verlässlich übrig blieb.
Jörg boxte ihn gegen den Oberarm. «Mann, freu dich doch, dass wir beide mal unterwegs sind.»
Alpay grinste. Jörg hatte recht. Das Präsidium bestand nicht nur aus Franka Erdmann.
Die beiden Männer parkten vor einem typischen Gebäude der Sechzigerjahre. Der Flachbau verband zwei noch nicht sanierte Wohnblocks aus Backstein. Jörg stieg aus und schaute die Ladenzeile aus Handyshop, Wettbüro und Ein-Euro-Laden entlang. «Kein Bäcker, kein Lebensmittelgeschäft, kein Schuster.»
Alpay verriegelte den Dienstwagen. «Aber Rays Zylinderstübchen scheint sich zu behaupten.»
 
«Pünktlich und zuverlässig war er.» Ray, der eigentlich Rainer hieß, zog einen Aktenordner aus dem Büroregal. Er war sichtlich betroffen. «Der Nils war ein prima Kerl. Schauen Sie selbst.»
Er reichte Alpay eine Kopie. Der brauchte nur einen kurzen Blick darauf zu werfen, was nicht unbedingt für die Qualität der Fälschung sprach. Er sah zu Jörg. «Hendrik hatte recht. Das ist fake.»
Ray fiel bühnenreif aus allen Wolken. Er war ein schlechter Schauspieler, aber Alpay hatte nicht viel erwartet. Das Zeugnis musste selbst ihm als gefälscht aufgefallen sein.
Kurz und knapp machte Alpay dem Mann klar, dass er sich ziemlichen Ärger einhandeln konnte. Aber Ray war kooperativ und versicherte, keinen Stress gewollt zu haben, als er Nils Funke einstellte. Ihre Mütter waren befreundet, und so war es ihm ein Anliegen gewesen, seinem Spielkameraden aus Kindertagen zu helfen. Ray hatte nach der Schule eine Lehre zum Schlosser beendet und war lange Zeit angestellt gewesen, bevor er sich mit seinem Zylinderstübchen selbstständig machte. Er hatte verfolgt, wie Nils sich im wahrsten Sinne des Wortes durchs Leben geschlagen hatte. Verurteilungen wegen Körperverletzung hatte es einige gegeben. Aber Ray kannte den Menschen hinter dem Strafregister. Eigentlich ein guter Kerl, versicherte er, der sich eben leicht habe verführen lassen.
«Der Nils hat sich für seine Taten geschämt, das hat man ihm angemerkt», sagte er und sah auf seine Hände. «Auch wenn ihn das nicht unbedingt abgehalten hat, sich in die nächste Scheiße zu reiten. Aber dieses Mal hatte er sich ändern wollen, ich hab ihm das abgekauft. In der Haft hat er sich 1a verhalten, nach seiner Entlassung war er sogar bei so einem Antiaggressionskurs. Ich wollte ihm halt ’ne Chance geben.» Ray zuckte die Schultern. «Kein einziges Mal ist er zu spät zur Arbeit gekommen.»
Ray sackte auf seinem Bürostuhl zusammen und begann zu weinen. «Was für ein krankes Schwein macht denn so was?» Er zitterte und versuchte, sich zu beruhigen.
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